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Vorwort. 


Mit der Sammlung und Überſetzung griechiſcher 
Briefe aus dem Altertum möchte ich ſolchen, die Teil: 
nahme und Sinn für das Leben der Vergangenheit be: 
ſitzen, aber nicht ſelbſt zu den Quellen ſteigen können, 
eine Folge unmittelbarer Stimmen hörbar machen und 
einen Blick in eine reiche Kulturwelt eröffnen. Was 
hier geboten wird, ſtammt faſt ausſchließlich aus Agypten 
und bezieht ſich auf dieſes Land; nur wenige Briefe 
anderer Herkunft ſind eingefügt worden, weil dieſer und 
jener Zug zufällig ſich in brauchbaren Beiſpielen aus 
Agypten nicht vertreten fand. Den Begriff des Briefes 
habe ich weit gefaßt und nicht nur private Briefe, ſondern 
auch amtliche Schriftſtücke einbezogen, ſoweit ſie die Form 
des Briefes wahren. In der Auswahl aus der großen 
Fülle der Briefe war ich inſofern beſchränkt, als nur 
ſolche in Betracht kamen, die vollſtändig erhalten waren 
oder doch wenigſtens eine zuſammenhängende Überſetzung 
zuließen; in wenigen Fällen nur fühlte ich mich genötigt 
und berechtigt, Lücken und zweifelhafte Stellen der Ur⸗ 
ſchrift in der Übertragung zu überbrücken. Soweit es 
irgend möglich war, habe ich danach geſtrebt, dem Wort: 
laute nahe zu bleiben und den Stil zu treffen, und ich 
meine, man wird mir eher zu viel Peinlichkeit als zu viel 
Freiheit vorwerfen dürfen; indeſſen konnte gerade bei den 
Erzeugniſſen volkstümlicher Sprache nicht alles nach— 
gebildet werden, wenn nicht die Verſtändlichkeit leiden 
ſollte. Da nicht wenige dieſer Briefe bereits vor mir, 
ſei es von den Herausgebern der griechiſchen Texte, ſei es 
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von anderen, überſetzt worden find, habe ich, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, dieſen Vorgängern mancherlei zu danken, 
beſonders Grenfell und Hunt, die ihre Textpublikationen 
faft ſtets mit Überfegung begleitet haben, und Adolf Deiß⸗ 
mann, der in ſeinem Buche „Licht vom Oſten“ mehrere 
der wichtigſten Briefe deutſch wiedergibt. Im übrigen 
verweiſe ich für die Quellen auf das Inhaltsverzeichnis 
am Schluſſe dieſes Buches. 

Während die „Einführung“ eine allgemeine Überſicht 
geben will, die es dem Leſer erleichtern ſoll, jeden Brief 
in feine Umgebung zu ſetzen, haben die den Briefen an⸗ 
gefügten Bemerkungen nur den Zweck, Tatſachen mit⸗ 
zuteilen, die das Verſtändnis im einzelnen fördern. Was 
ſich aber dem aufmerkſamen Leſer von ſelbſt ergibt, habe 
ich ihm nicht vorwegnehmen wollen und deshalb in der 
Regel den Inhalt des Briefes in den Bemerkungen 
nicht wiederholt. 

Die Abbildungen im Texte zeigen Gegenſtände, die 
zum größten Teile der ägyptiſchen Abteilung der Staat⸗ 
lichen Muſeen in Berlin angehören; ich habe, ſoweit es 
möglich war, ſolche gewählt, die der Zeit der Briefe 
entſprechen oder naheſtehen. Unter den Vollbildern geben 
fünf die Originale der daneben abgedruckten Briefe in 
Verkleinerung wieder; die übrigen ſollen nach Auf⸗ 
nahmen, die ich in Agypten gemacht habe, Trümmer 
des Altertums in ägyptiſcher Landſchaft darſtellen. Die 
zweite Auflage konnte aus der Fülle wertvoller Texte 
ſchöpfen, die ſeit zehn Jahren entdeckt worden ſind, und 
eine beträchtliche Anzahl von Briefen geringeren Inhalts 
durch ſolche von befonderem Reize erſetzen. Auch die 
Einführung hoffe ich verbeſſert zu haben. Die Zahl der 
Bilder iſt vermehrt worden. Wilhelm Schubart. 
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Einführung.“ 


Wer auf den Spuren der Vergangenheit geht und 
verſchwundene Zeitalter ſich lebendig zu machen ſucht, 
erliegt nur allzu oft der Gefahr, nicht den Geiſt der 
Zeiten zu ergreifen, ſondern im eigenen Geiſte die Zeiten 
ſich ſpiegeln zu laſſen; die Wurzel dieſes Mangels, der 
jede Gegenwart von der Vergangenheit trennt, iſt zu tief 
im menſchlichen Weſen begründet, als daß ſie heraus⸗ 
geriſſen werden könnte. Allein dieſer Mangel enthält 
auch eine Kraft, die das uns allen eingeborene Streben, 
die Vergangenheit zu erkennen, erſt zum Erfolge führt, 
die Kraft, verſtreute und vereinzelte Züge zum Bilde zu⸗ 
ſammen zu faſſen; aus dem Einzelnen, was wir ſehen 
und entdecken, geſtalten wir ein Ganzes, das der einſtigen 
Wirklichkeit nicht wie eine Photographie gleicht, wohl 
aber wie ein Gemälde von der Hand des Künſtlers. Aber 
noch ein anderes kommt hinzu: ſo tief auch die Kluft 
ſein mag, die zwiſchen jeder Vergangenheit und jeder 
Gegenwart befeſtigt iſt, fo tief, daß keiner fie über: 
ſchreiten kann, ſo reichen doch Fäden hinüber, die 
unſere Gedanken zurückgleiten laſſen, Fäden, die ſich hier 
und da zum Netze verflechten. Das ſind die allgemein 
menſchlichen Züge, die allen Zeiten eigen waren und ſein 
werden, die wir heute ſogleich verſtehen, wenn wir ihren 
Spuren vor Jahrtauſenden begegnen; und es ſind die 
Zeugen der Vergangenheit, die noch greifbar in die 
Gegenwart hineinragen, mögen ſie nun als Bauten und 
Kunſtwerke, oder als Geſetze und Rechtsbegriffe, als 
Sitte und Religion, als Gedanken und Stimmungen vor 
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unferm Auge ſtehen und in unſerer Gedankenwelt fort: 
leben, freilich nicht unverändert, ſondern umgeſtaltet und 
von der Gegenwart auf eigene Art beleuchtet. Aber es 
iſt unſer gutes Recht, nicht nur zu ſammeln und zu be⸗ 
obachten, ſondern auch zu denken und zu deuten. Unter 
folcher Vorausſetzung gewähren uns die allgemein menſch⸗ 
lichen Züge und die bis heute fortlebenden Denkmäler 
und Gedanken die Möglichkeit, auch das Leben eines 
fremden Volkes in fernem Lande aus längſt vergangener 
Zeit vor unſern Augen zu erwecken, eines Volkes, 
das unſrer Kultur viel gegeben hat, einer Zeit, deren 
Wirkungen noch heute in unſer aller Daſein hinein— 
greifen. 

Erſt im Laufe der letzten Jahrzehnte find die unmittel- 
baren Zeugniſſe antiken Lebens, denen dieſes Buch ge— 
widmet iſt, ans Licht gekommen; ſo hat denn alles, was 
fie uns erzählen, noch den Reiz der Neuheit. Das 
trockene Klima Ägyptens und der Wüſtenſand haben 
dieſe Briefe und mit ihnen Tauſende von Urkunden und 
ſo manches Buch bewahrt, bis der Spaten des Aus— 
gräbers ſie ihrer Ruhe entriſſen hat. Weitaus die Mehr— 
zahl eutſtammt einer Zeit, als Agypten längſt ſeine 
„Selbſtändigkeit verloren hatte und feine Kultur ſich mit 
der griechiſchen Weltkultur vermiſchte, einer Zeit, die 
tauſend Keime neuer Entwicklungen hervorbrachte. Ob— 
wohl diefe Blätter in Agypten beſchrieben worden find, 
enthalten ſie doch griechiſche Sprache, und da die all— 
gemeine Kultur, die von eben dieſer Sprache getragen 
wurde, die ganze Mittelmeerwelt umfaßte, gewinnt das, 
was uns in fo reicher Fülle nur das Niltal, ein kleiner 
Teil jener Kulturwelt, erhalten hat, Bedeutung für ihren 
ganzen Bereich, für eine Zeit, die in unſre heutige Ge— 
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dankenwelt mit vielen Zügen hineinreicht; iſt es doch, um 
nur das Wichtigſte zu nennen, eben die Zeit, in der das 
Chriftentum vorbereitet wurde, e und ſich aus⸗ 
breitete. | 
Waas wir = 15 den Gebieten der Geſchichte 
nur allzuſehr vermiſſen, das haben wir hier: unmittel⸗ 
bare Zeugen der Vergangenheit. Die Urkunden und 
Briefe liegen in unſern Händen ſo, wie ſie vor ungefähr 
zweitauſend Jahren der Benutzer, der Empfänger ge: 
leſen, beiſeite gelegt oder fortgeworfen hat. Keine fremde 
Hand hat ſte überarbeitet, kein Geſchichtsſchreiber etwas 
hineingedacht; nur die Zeit und mancherlei mechaniſche 
Kräfte haben ſo manches Blatt in Fetzen geriſſen und 
uns ſtatt eines Zuſammenhanges nur Trümmer finden 
laſſen, an deren Deutung wir uns heute verſuchen. 
Dieſe Zeugniſſe aber ſtammen weit überwiegend nicht von 
den Großen der Welt, nicht von den führenden Geiſtern, 
ſondern von den kleinen Leuten des Mittelſtandes und 
der unteren Schicht, eben der Schicht, der Jeſus ent: 
ſprang, die er um ſich ſammelte und zu neuem Leben 
erweckte. So tritt uns aus dieſen Blättern ein Kultur⸗ 
bild entgegen, wie es keiner der Schriftſteller des Alter— 
tums zeichnen konnte oder auch nur wollte; was ſie von 
oben ſahen, ſei es von den Höhen ſtaatlicher Würde, ſei 
es von den Gipfeln literariſcher Bildung, dürfen wir nun 
von unten ſehen, mit den Augen der Leute, die nur als 
Volk oder Maſſe geachtet wurden und doch in ihren 
Stimmungen jeder großen Bewegung erſt den unentbehr: 
lichen Widerhall zu geben vermochten. 

Daß kein andres Land uns ſolche Zeugniſſe jener Zeit 
erhalten hat, erklärt ſich aus dem feuchten Klima der 
Mittelmeerländer, das der Erhaltung jener Blätter nicht 
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Geſchichtliches 


günſtig war. In Agypten dagegen findet man ſie in den 
Trümmern antiker Ortſchaften, zumal in der Nähe der 
Wüſte, die einſt raſch verlaſſen wurden, weil die Kanäle 
verfielen, die ihre Felder bewäſſerten; die Wüſte, die 
überall vordringt, wo der Menſch ſie nicht bekämpft, 
überſchüttete alles, was die Bewohner als wertlos zurück⸗ 


ließen, mit ihrem Sande. Vieles hatten auch früher 


ſchon die Bewohner auf den Schutthaufen geworfen, 
der überall ſich neben den Anſiedlungen auftürmte; 
manche Blätter gab man nach alter Sitte dem Toten 
mit ins Grab, ſei es einen religiöſen Führer ins Jen⸗ 
ſeits, ſei es ein Lieblingsbuch. Auch pflegte man eine Zeit⸗ 
lang aus den verworfenen, nutzlos gewordenen Schrift⸗ 
ſtücken ſelbſt Särge zu formen, indem man die Blätter 
zu einer dicken Pappe zuſammenklebte, die nur aufgelöſt 
zu werden braucht, um Briefe und Urkunden herzugeben. 
So muß denn der heutige Forſcher, der nach ſolchen 
Schätzen gräbt, in den Stadtruinen, den Schutthügeln 
und den Begräbnisplägen der Alten den Spaten anſetzen, 
um der Vergangenheit ihre unſcheinbaren aber beredten 
Zeugniſſe zu entlocken. Der Träger dieſer Aufzeich⸗ 
nungen iſt faſt immer der Papyrus, ein aus den Stengeln 
der Papyrusſtaude fabrikmäßig hergeſtelltes Papier, das 
den Beweis ſeiner Güte geliefert hat, indem es Jahr⸗ 
tauſende überdauerte. Nur in beſcheidenem Maße 
kommen daneben andre Stoffe, Holztafeln, Tonſcherben 
und andres vor; das Pergament hat ſich erſt ſpät einen 
Platz neben dem Papyrus erobert. | 


I. 
Die griechiſche Zeit Ägyptens, der die in dieſem 
Buche vereinigten Briefe entſtammen, umfaßt rund ein 
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Jahrtauſend. An ihrem Eingange fteht eine jener großen 
Geſtalten, die ſich unvergänglich dem Gedächtniſſe der 
Menſchheit eingeprägt haben: Alexander der Große. Er 
eröffnete den Griechen, die aus der Enge ihrer kleinen 
Heimat ſich ins Weite zu zerſtreuen begannen, ein un⸗ 
ermeßliches Gebiet, indem er den Orient eroberte und 
griechiſcher Durchdringung erſchloß; gegen die politiſche 
Freiheit, die fie verloren, tauſchten fie die Herrſchaft über 
die öſtliche Welt in Wirtſchaft und Handel, in Kultur 
und Sprache ein. Bis nach Indien und Turkeſtan 
drang helleniſcher Einfluß; wie viel mehr in das nahe 
gelegene Agypten, das den Griechen ſeit alters be: 
kannt war. Alexander ſelbſt gründete hier im Jahre 
332 / 1 v. Chr. an der Weſtſeite des Nildeltas die Stadt, 
die unter allen ſeinen Städtegründungen ſeinem Namen 
am meiſten Ehre gemacht hat, die neue Hauptſtadt 
Alexandreia. Freilich, als er 323 in blühendem Jugend⸗ 
alter zu Babylon ſtarb, zerfiel das Reich, das er auf den 
Trümmern des perſiſchen Großkönigtums gegründet 
hatte; aber ſein Lebenswerk, die Eroberung des Oſtens 
für den Hellenismus, blieb beſtehen. Seine Heerführer 
und Vertrauten machten ſich ſelbſtändig und bildeten 
neue Königreiche aus den Teilen des Alexanderreiches. 
Ptolemaios ſicherte ſich Agypten, verwaltete es noch 
jahrelang als Statthalter für den unmündigen Erben 
Alexanders und legte endlich ſelbſt das königliche Diadem 
an. Neben dem ägyptiſchen Reiche waren das Reich 
der Seleukiden, den größten Teil Vorderaſiens umfaſſend 
(Nr. 5), und Alexanders Stammland Makedonien 
(Nr. 4) politiſch am kräftigſten, während Griechenland 
wieder ſeiner Kleinſtaaterei verfiel und bald von dieſer, 
bald von jener Großmacht abhängig wurde. 
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Das Königshaus der Prolemäer, felbft mafe- 
donifchen Urſprungs, hat nahezu dreihundert Jahre lang 
Agypten beherrſcht. Seine politiſchen Ziele lagen durch: 
aus außerhalb Ägyptens: das öſtliche Mittelmeer war 
damals der Kampfplatz der Großmächte, und der Beſttz 
der ſyriſchen und kleinaſiatiſchen Küſte, der maßgebende 
Einfluß in der griechiſchen Inſelwelt (Nr. 1) entſchieden 
über die Weltſtellung. Daher füllte beſonders der Streit 
mit den Seleukiden um die ſyriſche Küſte mehr als ein 
Jahrhundert (Nr. 7, 13, 22); der zweite Ptolemaios, 
dem feine Schweſter und Gemahlin Arſinos nicht nur 
ihren Ruhm, ſondern auch ihren Beinamen Philadelphos 
hinterließ, behauptete einen ausgedehnten Machtbereich 
im Oſten des Mittelmeeres, und ſein Sohn Ptolemaios 
Euergetes I. gewann durch glückliche Eroberungen dem 
ägyptiſchen Königtume den erſten Platz in der damaligen 
Staatenwelt. Aber ſchon unter ſeinem Nachfolger be— 
gann der Verfall; wie man im Innern nicht mehr mit 
alter Kraft die Herrenſtellung des Makedonen und 
Griechen gegenüber dem Agypter zu wahren wußte, jo 
ſank auch die äußere Macht gegen Ende des dritten 
Jahrhunderts v. Chr. Freilich nicht das Ptolemäerreich 
allein, ſondern die öſtlichen Reiche überhaupt wurden um 
dieſe Zeit langſam aber unaufhaltſam zurückgedrängt 
von der neuen weſtlichen Großmacht, der römiſchen 
Republik. Rom hatte zu Ausgang des dritten Jahr: 
hunderts den ſchweren Kampf um ſein Daſein mit dem 
größten aller ſeiner Feinde, dem Karthager Hannibal, 
beſtanden (218-201), und gewann nun die Kraft, im 
Oſten einzugreifen. Das zweite Jahrhundert v. Chr. iſt 
die Zeit feines ſicheren Vordringens auf dem Wege zur 
Weltmacht; nach Rom blicken jetzt die Seleukiden wie 
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die Makedonenkönige und die Ptolemäer, und ihre 
Streitigkeiten entſcheidet Roms Schwert oder. Roms 
Machtſpruch. (Vgl. Nr. 6.) Aufſtände der einſt unter⸗ 
worfenen Völker tragen zur Auflöſung der Oſtreiche bei; 
wie der langwierige Aufſtand der Makkabäer den Seleu⸗ 
kiden zu ſchaffen macht, fo hat Ptolemaios Euergetes II., 
ein nicht unbedeutender Herrſcher, in Agypten ſchwere 
Empörungen zu bekämpfen. Die Früchte erntet Rom: 
das Reich der Seleukiden, Makedonien, das kleinere 
Reich von Pergamon werden ſeine Beute. Agypten 
freilich hält ſich noch dem Namen nach ſelbſtändig; aber 
in Wirklichkeit können die letzten Ptolemäer, vom Ende 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. an, keinen Schritt mehr 
tun ohne den Willen des römiſchen Senats. Sie werden 
zuletzt in die Zuckungen des römiſchen Revolutionszeitalters 
hineingeriſſen, in die Kämpfe zwiſchen Pompejus und 
Cäſar, und nach Cäſars Ermordung, 44 v. Chr., zwiſchen 
Antonius und Oktavian. Kleopatra, die letzte Königin, 
weiß ſich lange Zeit klug zu behaupten, aber Oktavians 
Sieg über ſeinen Gegner entſcheidet auch ihr Geſchick 
und das ihres Reiches. Seit dem Jahre 30 v. Chr. iſt 
Agypten eine Provinz des römiſchen Reiches. 
Agyptens Geſchichte ging damit in die des Kaiſer— 
reiches über. Es trat in ein enges Verhältnis zum 
Kaiſer ſelbſt, der ſich hier als König verehren und durch 
einen Statthalter vertreten ließ, während er den Einfluß 
des römiſchen Senates dem Lande fern hielt und den 
Senatoren verbot, Agypten zu betreten. Denn das Land 
war als Kornkammer Roms eine der wichtigſten, dem 
Kaiſer vielleicht die wichtigſte aller Provinzen, die er 
allein in der Hand haben wollte. Bei aller Strenge 
bedeutete die kaiſerliche Verwaltung doch ein Glück und 
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einen Aufſchwung, denn fie ficherte der Welt auf lange 
Zeit einen wenig geſtörten Frieden. Zumal die beiden 
erſten Jahrhunderte der Kaiſerzeit waren für Agypten 
ein Aufſtieg zur Blüte; Auguſtus und Tiberius, im 
zweiten Jahrhundert Trajan, Hadrian (Nr. 36, 37), der 
ſelbſt das Niltal bereiſte, und Antoninus Pius bezeichnen 
Höhepunkte in der wirtſchaftlichen Entwicklung. Auf: 
ſtände blieben nicht ganz aus, konnten aber die Sicher⸗ 
heit der römiſchen Herrſchaft nicht erſchüttern. Einen 
Einſchnitt in der Geſchichte des Reiches brachte das 
Jahr 212, als Kaiſer Caracalla den höheren Schichten 
der Provinzialen das römiſche Bürgerrecht verlieh und 
damit beſonders in Agypten die zuvor gewahrte, wenn 
auch im einzelnen oft überſchrittene Grenze zwiſchen dem 
Herrenvolke und den Untertanenvölkern niederlegte. Es 
war allerdings nicht ein Zeichen der Kraft, ſondern ein 
Merkmal des nahenden Untergangs, denn Rom gab ſich 
damit ſelbſt auf. Die wachſenden Unruhen des dritten 
Jahrhunderts haben auch Agypten erſchüttert und die 
Chriſtenverfolgung unter Kaiſer Decius, 280 n. Chr., zog 
auch hier ihre Furchen. Noch tiefer griff die Umwandlung 
des römiſchen Reiches, die um 300 n. Chr. Kaiſer Diokletian 
vollzog, als er die letzten formalen Reſte der römiſchen 
Republik beſeitigte, die unumſchränkte Monarchie errichtete 
und bei der Teilung des Reiches in eine weſtliche und eine 
öſtliche Hälfte Agypten dem Oſten zuwies. In den Oſten, 
nach Konſtantinopel, das „Konſtantiniſche Neurom“, ver⸗ 
legte bald darauf Kaiſer Konſtantin die Reſidenz, und 
zur ſelben Zeit ſtieg das erſt geduldete, dann verfolgte 
Chriſtentum zum Siege und zur Herrſchaft empor. 
Als zu Ende des vierten Jahrhunderts das römiſche 
Reich endgültig in zwei geſonderte Reiche zerfiel, blieb 
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Agypten von ſelbſt beim Oſtreiche, das man nach feiner 
Hauptſtadt Byzanz Konſtantinopel das byzanti- 
nifche zu nennen pflegt. Es kehrte dadurch in mancher 
Beziehung zu ſeiner früheren Stellung zurück, indem es 
die Verbindung mit dem Weſten der Mittelmeerwelt 
verlor und in ſeiner Bedeutung wieder auf den Oſten 
beſchränkt wurde, freilich nicht mehr wie einſt als felb: 
ſtändiger Staat, ſondern als Provinz und als Ernährer 
der Hauptſtadt am goldnen Horn. Die Stürme, die 
bald darauf das Weſtreich zertrümmerten, Weſtgoten 
und Hunnen, Vandalen und Oſtgoten, haben Agypten 
wenig berührt, zumal da die byzantiniſchen Kaiſer trotz 
allen Niederlagen und Schwierigkeiten ſich zu behaupten 
wußten; Oberägypten freilich litt unter häufigen Ein⸗ 
fällen nubiſcher Horden. Um ſo ſtärker wirkten wirt⸗ 
ſchaftliche und innenpolitiſche Wandlungen in dieſer 
byzantiniſchen Zeit, nicht zum Segen des Landes, das alle 
Schwankungen der kaiſerlichen Politik mitmachen mußte. 
Selbſt die in vielem glänzende Regierung Juſtinians I. 
im ſechſten Jahrhundert, der die Vandalen vernichtete, die 
Oſtgoten überwand, die Perſer zurückdrängte, vermochte 
Agypten nicht zu heben, weil es auch damals nicht für 
ſich ſelbſt verwaltet, ſondern nur als Machtmittel für 
die große Politik ausgenutzt wurde, ein Schickſal, das es 
ſeit Jahrtauſenden bis heute faſt ohne Unterbrechung hat 
dulden müſſen. Juſtinians Nachfolger hielten auch nach 
außen hin ſeine Machtſtellung nicht aufrecht; als hundert 
Jahre ſpäter die Araber das Banner des Propheten 
ſiegreich ans Mittelmeer trugen, fiel auch Agypten nach 
geringer Gegenwehr in ihre Hand. Daniit aber vollzog 
ſich die größte Wandlung, die das Land ſeit dem Unter: 
gange ſeines heimiſchen Königtumes durchgemacht hat; 
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denn indem es im Jahre 641 n. Chr. dem Reiche des 
Kalifen einverleibt wurde, ward es einem Sieger zur 
Beute, der nicht allein die griechiſche Kultur ausrottete 
und das Chriſtentum durch den Islam nahezu verdrängte, 
ſondern auch Sprache und Sitte ſo umwandelte, daß 
der heutige Bewohner ſich nicht mehr ägyptiſch ſondern 
arabiſch fühlt. So bedeutet der Name Mohammeds 
das Ende des griechiſchen Zeitalters Agyptens und den 
tiefſten Einſchnitt ſeiner Geſchichte. 

Die äußeren Schickſale dieſer tauſend Jahre ſpiegeln 
ſich im Wandel der ſtaatlichen Ordnungen. Die 


Könige aus dem Ptolemäerhauſe übten eine monar⸗ 


chiſche Gewalt aus, die wenigſtens ihren ägyptiſchen 
Untertanen gegenüber dem Rechte nach völlig unum⸗ 
ſchränkt war, denn für dieſe waren fie, obgleich fremden 
Stammes, ebenſoſehr Söhne des Sonnengottes Re 
wie nur irgendeiner der alten Pharaonen, und empfingen 
dieſelbe göttliche Verehrung. Empfand man auch die 


Fremdoͤherrſchaft lebhaft und oft genug bitter, fo taſtete 


man doch die königliche Gewalt weniger rechtlich als 
tatſächlich an; nicht nur in ſchweren Aufſtänden lehnten 
die Ägypter ſich auf, ſondern fie erzwangen in einem 
allmählich ſteigenden Maße Berückſichtigung durch das 
Gewicht ihrer Volksmenge, die den Königen vieles ab— 
nötigte, was ſich mit der Würde des Diadems und der 
Stellung des Herrenvolkes ſchlecht vertrug. Den Griechen 
gegenüber verhielten ſich die Ptolemäer von vornherein 
anders, denn obwohl ſie auch hier keinerlei Grenzen ihrer 
Macht durch irgendwelche Verfaſſung gezogen fanden, 
mußten ſie den helleniſchen Koloniſten und Soldaten, 
die von Hauſe aus an republikaniſche Ordnungen ge— 
wöhnt auch in Agypten politiſche Gemeinden bildeten, 
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und ſich als Mithelfer an der Eroberung des Oſtens 
fühlten, anders begegnen. Die Makedonen endlich, die 
Landsleute des großen Alexander und der Ptolemäer 
ſelbſt, wahrten ſich immer die Rechte, die alter make⸗ 
doniſcher Landesbrauch ihnen verbürgte, vor allem das 
Recht, den neuen König durch Zuruf zu beſtätigen. Im 
übrigen umgab ſich der König mit allem Glanze einer 
großen Hofhaltung, die ſich in vielfach geſtuften Hof— 
ämtern ausprägte (Nr. 28), und gewann bald auch bei 
den Griechen göttliche Verehrung (Nr. 28, 26). 
Königliche Verfügungen beſaßen unbeſchränkte 
Geltung, wurden Grundlage jeden Rechtes und drangen 
durch eine bis ins Kleinſte geordnete Beamtenſchaft in 
den letzten Winkel des Landes. Die Zentralbehörden 
in der Hauptſtadt Alexandreia, namentlich der Dioiketes, 
der erſte Miniſter (Nr. 2, 8, g, 12, 13), verfuhren mit 
großer Selbſtändigkeit, ſo daß man in gewiſſem Sinne 
von einer Beamtenregierung ſprechen darf, wenn auch 
immer des Königs Wille Urſprung aller Ordnung war 
und die letzte Entſcheidung traf. Während in der Be: 
amtenſchaft, die in ihren niederen Stufen wohl mehr 
privatrechtlich dem Vorgeſetzten als ſtaatsrechtlich dem 
Könige verpflichtet war, ſtrenge Unterordnung herrſchte 
ohne eine Spur kollegialer Behörden, waren die eigent: 
lichen Gerichtshöfe, die griechiſchen wie die ägyptiſchen, 
kollegial geordnet. Das Recht, das ſie ihren Sprüchen 
in Kraft königlichen Auftrages und als Stellvertreter 
des Monarchen zugrunde legten, ging auf königliche Ver— 
fügung zurück, wie ſich von ſelbſt verſteht; da aber der 
König gewiſſe Satzungen des altägyptiſchen Landrechtes 
und andrerſeits die ſogenannten „politiſchen“ Geſetze 
griechiſcher Gemeinweſen anerkannte, ergaben ſich ver— 
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ſchiedene Rechtsgrundlagen, deren Anwendung ſich nach 
Volkstum und Sprache der Recht ſuchenden Parteien 
richtete. Gerade darin tritt ſehr deutlich zutage, welche 

Rückſicht der König ſowohl auf die Agypter als auch 
auf die Griechen zu nehmen wußte. Dieſe hatten ſich 
ſehr bald, im Anſchluß an heimiſche Sitte, zu Gemein— 
weſen zuſammengeſchloſſen. Griechiſche Städte 
waren freilich nur das uralte Naukratis im weſtlichen 
Delta, die Reichshauptſtadt Alexandreia und Ptolemals 
in Oberägypten, das der erſte Ptolemäer gründete; von 
dieſen war Naukratis bedeutungslos, Alexandreia in ſeiner 
helleniſch⸗republikaniſchen Freiheit durch die ſtändige An— 
weſenheit des Königs beſchränkt, und nur Prolemais 
konnte die Rechte einer Freiſtadt wenigſtens formal un— 
gehindert ausüben. Die übrigen Griechenſiedlungen, die 
über größere Landesteile hin nur in loſeren Verbänden 
geordnet waren, vermochten ihre griechiſche Freiheit noch 
weniger in Taten umzuſetzen. Aber wenn auch die 
Monarchie ein ſo großes Übergewicht beſaß, daß ſelbſt 
die ſtärkſten Sammelpunkte der Griechen ihre Rechte 
mehr in Formen als in Wirkungen betätigten, ſo ließ 
ſie der Monarch doch gelten und erkannte damit an, 
daß der Grieche nicht in demſelben Sinne Untertan ſei 
wie der Ägypter. Allerdings ſtand er ihnen mit ganz 
andrer Machtfülle gegenüber als die Seleukiden in ihrem 
aſtatiſchen Reiche, deſſen griechiſche Freiſtädte ſchon durch 
ihre Zahl ein Gewicht bedeuteten (Nr. 5; val. 4, 7). Auch 
durch das Heer brachte ſich das Griechentum unter 
den Ptolemäern zur Geltung; beſtand es doch außer den 
makedoniſchen Kerntruppen zum größten Teile aus 
griechiſchen Söldnern (Nr. 3), die in Landsmannſchaften 
zuſammengeſchloſſen ihr griechiſches Bewußtſein wahrten. 
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Indem die Könige viele dieſer Söldner mit Lehen be: 
gabten und anſiedelten, namentlich im Faijum (Nr. 3, 17), 
ſicherten ſie ſich einen Stamm kräftiger Soldatenfamilien 
und ſtärkten das griechiſche Element mitten unter den 
Agyptern. Später zog man auch dieſe zum Kriegs— 
dienſte heran (Nr. 10). 

Das ganze Land blieb, wie ſeit alters, in Gaue 
geteilt, deren Vororte zwar vielfach Städte hießen und 
durch ihre Größe dieſen Namen verdienten, der Ver— 
faſſung nach aber nichts als Dörfer waren, dem Dorf— 
vorſteher oder Dorfſchreiber (Nr. 14) ebenſo untergeben, 
wie der ganze Gau dem königlichen Strategen (Nr. 23). 
Die Gauſtädte aber blühten allmählich auf und nahmen 
als Metropolen, d. i. Mutterſtädte, vielfach an Be⸗ 
deutung zu; dagegen ſank die alte ägyptiſche Reichs⸗ 
hauptſtadt Theben mehr und mehr und wurde endlich 
nach einem großen Aufſtande zerſtört und in Dörfer 
aufgelöſt. 

Mit der Eroberung Ägyptens durch Oktavian im 
Jahre 30 v. Chr. trat an die Stelle des Ptolemäers der 
Kaiſer, der hier anders als im übrigen römiſchen Reiche 
ſchlechthin Monarch war, von den Ägyptern als Gott 
verehrt und als Pharao an den Tempelwänden dargeſtellt 
wurde. Einen Unterſchied machte es freilich, daß dieſer 
König nicht im Lande reſidierte, ſondern ſich durch einen 
Statthalter vertreten ließ (Nr. 40), der die Beamten 
ernannte und als oberſter Richter Recht ſprach, zumal 
wenn er an verſchiedenen Orten des Landes Konvent 
hielt, um zu richten und die Beamten zu prüfen. Auch 
der Rechtsinhalt änderte ſich; denn das römiſche Recht 
drang in der Hand römiſcher Beamten ein, wenn es 
auch ſtark von griechiſchen, ja ägyptiſchen Anſchauungen 
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und Rechtsfägen beeinflußt wurde und ihnen angepaßt 
werden mußte. Während die Ägypter Untertanen blieben 
wie zuvor, war es für die Griechen und die zufammen- 
geſchmolzenen Reſte der Illakedonen nicht gleichgültig, 
daß jetzt der römiſche Bürger, der Mitbürger des Kaiſers, 
über ihnen ſtand, ein Vorrang, der durch ſparſame Ver⸗ 
leihung des römiſchen Bürgerrechts koſtbar erhalten 
wurde. Alexandreia verlor feine Freiheiten, Ptolemals 
behielt den Schein, und obwohl die Römer das griechiſche 
Element durchaus nicht unterdrückten, ſondern im Gegen 
teil ſtärkten, um die vorher übermütig gewordenen 
Agypter zu knechten und erſt recht weit von ſich ſelbſt 
zu trennen, ſo wandelte ſich doch von ſelbſt die ehemals 
vorhandene, wenn auch immer beſcheidene politiſche 
Geſtaltung der griechiſchen Gemeinweſen in die Vor— 
rechte einer privilegierten Bevölkerungs— 
klaſſe; der einzelne verlor nichts, das politiſche Be— 
wußtſein faſt alles. Wenn Kaiſer Hadrian, der Grie⸗ 
chenfreund, da, wo fein Liebling Antinoos im Nil 
ertrunken war, eine griechiſche Freiſtadt gründete, ſo 
vermochte dieſe Huldigung vor dem Griechentume die 
Entwicklung nicht aufzuhalten. Denn zu gleicher Zeit 
wuchſen die Metropolen eben im Anſchluß an die 
bevorrechteten Bevölkerungsgruppen zu größerer Selb— 
ſtändigkeit empor; und als ihnen im Jahre 200 n. Chr. 
die ſtädtiſche Selbſtverwaltung durch einen Stadtrat 
verliehen wurde, zeigte ſchon die Verleihung desſelben 
Rechtes an Alexandreia, daß nunmehr die altgriechiſche 
Stadtfreiheit in die kommunale Freiheit übergegangen 
war, der jeder Schimmer politiſcher Rechte fehlte (Nr. 44). 
In der Beamtenſchaft behaupteten die Griechen auch 
weiter ihr Übergewicht; reine Agypter begegnen mehr in 
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den niederen Poſten, Römer nur in den allerhöchſten 
(vgl. Nr. 40—42). Im Jahre 212 erteilte Kaiſer Cara⸗ 
calla den oberen Schichten der Provinzialen das römiſche 
Bürgerrecht; in Agypten genoſſen dieſen Vorzug die 
bisher ſchon Begünſtigten, aber die große Maſſe der 
Agypter blieb ausgeſchloſſen. Eine durchgreifende An⸗ 
derung im politiſchen Leben der Provinz ergab ſich nicht; 
die neuen Bürger, die nach römiſcher Sitte in die Familie 
des Kaiſers eintraten und ſich Aurelier nannten, blieben 
im weſentlichen, was ſie waren. Man wollte die Grie⸗ 
chen zu Römern machen, aber in Wirklichkeit ſchuf man 
römiſche Bürger, die Griechen waren. 

Um fo mehr änderten ſich die Verhältniſſe in byzan- 
tiniſcher Zeit. Die Metropolen traten an Bedeutung 
mehr und mehr hinter einem Beamtentume zurück, das 
um ſo mächtiger wurde, je ſchwächer ſich der Kaiſer 
bewies. War unter den erſten Kaiſern, etwa bis zum 
Jahre 200 n. Chr., das Joch Roms für Agypten ſchwer, 
ſo gewährte doch eine ſtrenge und geordnete Verwaltung 
Erſatz dafür; ſpäter vermißte man die kräftige Hand des 
Kaiſers und litt unter der Willkür hoher und niederer 
Beamten, die ſich allmählich in einen feudalen Adel 
umzuwandeln begannen, unterſtützt durch die wirtſchaft⸗ 
lichen Verſchiebungen jener Zeit. Alle Verſuche der 
byzantiniſchen Kaiſer, durch häufige Änderungen in der 
Verwaltung der Provinz Agypten das Übergewicht der 
Beamten⸗Barone zu brechen, ſcheiterten daran, daß die 
Macht, die Grundlage aller Politik, fehlte (Nr. 101). 
So konnte es geſchehen, daß die freie Bevölkerung des 
Landes zu einem großen Teile in Hörigkeit verſank, ob— 
wohl das römiſche Bürgerrecht immer weiter ausgedehnt 
wurde; es war nichts als Name und Schein. 
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In der Kaiſerzeit lagen, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
römiſche Legionen in Agypren; das alte ptolemäiſche 
Heer verſchwand ſofort. Die Landeskinder, freilich nur 
Söhne der gehobenen Klaſſen, dienten bei den Hilfs— 
truppen und bei der römiſchen Kriegsflotte, drangen aber 
auch in die ägyptiſchen Legionen ein, die gerade wegen 
ſolcher Beſtandteile nicht des beſten Rufes genoſſen 
(Nr. 37, 70, 71). 

Der ſtaatsrechtlichen Ordnung und ihren Wand— 
lungen liegt gerade im helleniſtiſchen Agypten mit be- 
ſonderer Deutlichkeit das Volkstum der Teile zugrunde, 
aus denen die Geſamtbevölkerung ſich zuſammenſetzt; 
das Staatsrecht drückt eigentlich nur die Ungleichheit 
der Reichsangehörigen aus. Als die Makedonen 
und mit ihnen Griechen aus allen Teilen der grie— 
chiſchen Welt als Eroberer ins Miltal eindrangen, ergab 
ſich für ſie und ihre Nachkommen die Herrenſtellung 
gegenüber den Unterworfenen von ſelbſt. Sie vermieden 
es, ſich mit den Agyptern zu vermiſchen, und blieben ent: 
weder in geſchloſſenen Maſſen an einigen Hauptplätzen 
vereinigt, oder wahrten doch in der Zerſtreuung den Zu— 
ſammenhang mit ihren Volksgenoſſen. In den Krieger: 
ſiedlungen bildeten ſie eine Art von Waffenadel über 
der dienenden Maſſe der Ägypter, und die Regimenter 
des Heeres, die von Hauſe aus Leute gleicher Herkunft 
umfaßten und Landsmannſchaften darſtellten, trugen 
weſentlich dazu bei, das makedoniſche oder griechiſche Be— 
wußtſein zu erhalten. Beſtändiger Zuzug aus den Län— 
dern der Balkanhalbinſel und Kleinaſiens weckte ſtets von 
neuem dies Gefühl und ſorgte dafür, daß das ganze dritte 
Jahrhundert v. Chr. hindurch Makedonen und Griechen 
den Platz des Herrenvolkes behaupteten. So ſehr mußten 
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fich die Agypter in der Tiefe halten, daß ſelbſt die nicht: 
griechiſchen Beſtandteile des Heeres, Thraker, Galater, 
Perſer und andere, wenn auch den Griechen nicht gleich, 
ſo doch weit über die Kinder des Landes geſtellt wurden. 
An keinem anderen Beiſpiele wird das deutlicher als an 
den Juden, die beſonders in Alexandreia eine ſtarke 
und einflußreiche Gemeinde bildeten. Sie beſaßen ihre 
eigene Gemeindeverfaſſung und wurden von den Königen 
als ein politiſches Gemeinweſen anerkannt, das zwar den 
alexandriniſchen Bürgern nicht gleich, aber hoch über den 
Agyptern ſtand. Allerdings wirkten auch ihre Neigung 
zu helleniſcher Kultur und ihre Treue gegen das Königs— 
haus zu ihren Gunſten. Dieſe Begünſtigung, die von 
den Kaiſern fortgeſetzt wurde, war eine der Urſachen des 
Antiſemitismus, der ſpäter in Alexandreia in blutigen 
Straßenkämpfen ſich Luft machte; auch das Gebaren 
der Juden in Geldgeſchäften war wohl daran nicht 
ſchuldlos (Nr. 48). Wie tief aber helleniſche Kultur im 
alexandriniſchen Judentume Wurzel ſchlug, lehrt mehr 
als alles andre die Überſetzung des Alten Teſtaments ins 
Griechiſche, die wir unter dem Namen der Septua— 
ginta kennen. 

Gegen Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr. be⸗ 
gann das Machtverhältnis der Bevölkerungsgruppen 
ſich zu verſchieben. Schwächliche Politik der Könige 
und ſiegreiche Teilnahme ägyptiſcher Hilfstruppen an 
einem Kriege gegen die Seleukiden hoben das Selbſt— 
bewußtſein der Unterjochten, die ihre Leiſtungen jetzt denen 
des griechiſchen Heeres an die Seite ſtellen durften; vor 
allem aber verlor das Herrenvolk mehr und mehr ſeinen 
tüchtigen Kern und ſeine innere Geſchloſſenheit, am meiſten 
in der Hauptſtadt, wo Makedonen und Alexandriner ſich 
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gegenfeitig an Zügelloſigkeit überboten. Um die Wende 
des Jahrhunderts trugen die Agypter, durch Thron— 
wirren unterſtützt, einen großen Erfolg davon, als der König 
ſich dem feierlichen altägyptiſchen Krönungsverfahren 
unterwarf. Im Laufe des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
drangen ſie überall vor; es kam ſo weit, daß der Grieche 
um ſeines Volkstums willen Mißhandlungen zu fürchten 
hatte. Agypter ſtiegen zu hohen Staatsſtellungen auf 
und befehligten Heere, in denen ſich Griechen befanden. 
Durch Aufſtände, denen die Könige ſich nur wenig ge— 
wachſen bewieſen, gewann dieſe Strömung an Gewalt, 
und halb erzwungene Amneſtien verſtärkten fie noch. Die 
letzte Urſache aber lag ohne Zweifel in der Vermiſchung 
der Griechen mit den Agyptern. Die Scheidewand, die 
etwa ein Jahrhundert lang Stand gehalten hatte, brach 
nun in ſich zuſammen, weil ſie täglicher Berührung und 
engem Zuſammenwohnen nicht widerſtehen konnte. Da⸗ 
mals bildete ſich diejenige Schicht, die man Gräko— 
ägypter zu nennen pflegt, das eigentliche Wahrzeichen 
dieſes geſamten Zeitabſchnittes. Es ſind nicht nur Leute 
gemiſchter Abſtammung, ſondern auch ſolche Griechen 
und Ägypter, die es verlernt haben, ſich als beſonderes 
Volkstum zu fühlen; eine Miſchkultur einigt ſie alle, 
griechiſche und ägyptiſche Namen ſind wahllos unter 
ihnen gang und gäbe, und ihre Götter fließen ineinander. 
Wie immer bei ſolchen Verſchmelzungen zieht das niedere 
Element das höhere hinab; allein das Griechentum blieb 
doch ſtark genug, um ſeine Sprache bei der Maſſe der 
Gräkoägypter zu behaupten. Etwa zur Zeit von Chriſti 
Geburt war dieſer Vorgang vollendet; nur in wenigen 
Städten, teilweiſe in Alexandreia, mehr noch in Ptole: 
mais, hielten ſich rein griechiſche Familien und rein 
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griechiſche Bildung. Die große Maſſe des Mittelſtandes 
in Stadt und Land bildeten die Gräkoägypter, während 
darunter noch eine breite Schicht ägyptiſchen Volkstums 
lagerte, die kaum von griechiſcher Kultur und Sprache 
berührt wurde. 

In der Kaiſerzeit traten Römer und Italiker 
hinzu. Italiſche Kaufleute ſaßen ſchon längſt im Lande, 
und auch der römifche Legionar war den Ägyptern keine 
fremde Erſcheinung, als Oktavian in Alexandreia einzog. 
Die lateiniſch redenden Einwanderer (Nr. 49, 60) ſind 
aber wohl niemals zahlreich geweſen, weder im Aln- 
fang noch ſpäter. Allein ihre geringe Zahl gefährdete 
ihr Volkstum wenig; das koſtbare Gut des römiſchen 
Bürgerrechts bildete eine Schranke, die jeder Ver⸗ 
miſchung im Wege ſtand. Der römiſche Beſtandteil 
ging nicht in der gräkoägyptiſchen Miſchkultur des Landes 
unter. Deshalb blieb der Einfluß Roms auf das rein 
politiſche Gebiet, auf die Regierung, beſchränkt und drang 
nicht ins Volk; aus demſelben Grunde aber vermochten 
auch die römiſchen Statthalter die Zügel viel ſtraffer zu 
halten als die Ptolemäer. Als Caracalla das römiſche 
Bürgerrecht weiter ausdehnte, zog er in Agypten nur 
die im weſentlichen griechiſch gebliebenen Elemente 
hinein, und auch dadurch wurde an dem Verhältniſſe 
der völkiſchen Gruppen wenig geändert. Späterhin, als 
die Regierung ſchwächer wurde und es den byzantiniſchen 
Kaiſern kaum noch gelang, ihr Anſehen zu wahren, 
drängten ſich die reinen Ägypter mehr in den Vorder— 
grund; die lange Unterdrückung, zumal durch die Römer, 
hatte ſie vor Vermiſchung behütet, und als nun das 
Chriſtentum feine gewaltige Schwungkraft für fie ein— 
ſetzte, erhoben ſie ſich auf einmal mit ungeahnter Kraft. 
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Die ägyptiſch⸗griechiſche Miſchbevölkerung hielt ſich; den 
Schaden hatte vornehmlich der Reſt rein griechiſchen 
Weſens zu leiden, der ſchon zuſammengeſchmolzen war, 
bevor die arabiſche Eroberung ihm das Lebenslicht ausblies. 

Will man ſich die Stellung der Bevölkerungsteile 
zu einander klar machen, ſo bietet in mancher Beziehung 
das heutige Agypten ein gutes Beiſpiel. Freilich die 
heute durch ganz Agypten verſtreuten Griechen ſtehen 
den alten griechiſchen Anſiedlern weder an Menge noch 
an Bedeutung gleich; ſie werden nie einen ſo tiefgehenden 
Einfluß ausüben. Auch die Levantiner, jenes Gemiſch 
ſyriſcher und ſüdoſteuropäiſcher Elemente, das in Agyptens 
großen Städten ſein Weſen treibt, wirken weder ſo breit 
noch fo tief, wenn auch ihre Neigung, dem Agyptertume 
ſich anzunähern, einen Vergleich zuläßt. Dagegen gleicht 
die Stellung, die heute die Engländer in Agypten ein= 
nehmen, durchaus derjenigen, die anfänglich Makedonen 
und Griechen beſaßen, und die fpäter mit mehr Nach— 
druck und Klugheit die Römer behaupteten, die Römer, 
die auch ſonſt in einer überraſchenden Weiſe in der 
alten Welt das Gegenbild der Engländer waren. 

Mit dem Volkstum hängt die Geltung der 
Sprachen aufs engſte zuſammen. Freilich nicht in 
der Weiſe, daß die Volksmiſchung einfach darüber 
entſchieden hätte; vielmehr bewies auf dieſem Felde die 
griechiſche Sprache mehr Kraft als das griechiſche Volks— 
tum. Von vornherein war Griechiſch nicht nur die 
Umgangsſprache des Herrenvolks, ſondern auch die Amts— 
ſprache des Ptolemäerſtaates; was der König und in 
ſeinem Namen die Beamten verfügten und mitteilten, 
wurde griechiſch verfaßt, und nicht minder wurde Grie— 
chiſch auch die Sprache der Urkunden, ſo daß den Ein— 
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heimiſchen gerade hierdurch das Fremde fich fehr nach— 
drücklich aufdrängte. Jedoch ergaben ſich die Ausnahmen 
dem geſchäftsklugen Herrſcherhauſe von ſelbſt: in Finanz⸗ 
ſachen ließ es ſeine Verfügungen nicht ſelten auch in der 
Volksſprache bekannt machen, und ebenſo geſtattete es 
unter beſtimmten Beſchränkungen Urkunden in ägyp⸗ 
tiſcher Sprache. Man konnte gerade zu Beginn der 
griechiſchen Herrſchaft die Kenntnis der Herrenſprache 
nicht überall vorausſetzen, und der Gedanke, griechiſches 
Weſen zu verbreiten, trat bei den Ptolemäern unfehlbar 
zurück, wenn er mit dem Vorteile ihrer Kaſſe ſich nicht 
vertragen wollte. Aber dieſe Ausnahmen änderten nichts 
an der amtlichen Geltung der griechiſchen Sprache und 
konnten ihre Ausbreitung nicht hemmen. Die Agypter 
fanden es nötig und nützlich, griechiſch zu lernen und 
ihre Kinder von Griechen unterrichten zu laſſen (Nr. 38), 
zumal da dies Volk, des Dienens gewohnt, trotz ſeiner 
Zähigkeit es zu allen Zeiten verſtanden hat, ſich dem 
Mächtigen anzuſchmiegen. Aber ſchwerlich hätte das 
Griechiſche ſich ſo nachdrücklich durchgeſetzt, wenn es 
nicht den höheren Schichten der Ägypter außer dem 
Zutritt zu den Staatsämtern die höhere Bildung ver— 
mittelt und die Tür zum Weltverkehr geöffnet hätte. 
Denn es war damals in der geſamten öſtlichen Mittel⸗ 
meerwelt, ja darüber hinaus, die Weltſprache der 
Bildung und des Geſchäftsverkehrs und behielt dieſen 
Rang auch unter den römiſchen Kaiſern, die das grie— 
chiſche Weſen des Oſtens anerkannten. Wie heute das 
Engliſche in der ganzen Welt verſtanden und geſprochen 
wird, wie in weiten Gebieten des Orients und Afrikas 
das Arabiſche den Verkehr herſtellt, ſo ging damals die 
griechiſche Sprache über die Grenzen ihrer Heimat hin— 
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aus und beberrfchte ein weites Reich griechifcher Kultur, 
dem auch die Ägypter ſich einfügen mußten. Die übrigen 
Volksſplitter, die noch im Niltale wohnten, Juden, 
Perſer und was es ſonſt gab, unterwarfen ſich ohne 
weiteres der Weltſprache. Von hier aus begreift man, 
daß auch die große Schicht der Gräkoägypter, die dem 
Volkstume nach gemiſcht war, zum griechiſchen Sprach— 
bereiche gehörte und trotz allen ägyptiſchen Zügen in 
ihrer Kultur doch ſprachlich durchaus griechiſch wurde 
und blieb. Nicht einmal ägyptiſche Lehnwörter ſind in 
nennenswertem Umfange eingedrungen. Und dieſe be— 
herrſchende Stellung hat das Griechiſche im weſentlichen 
die Kaiſerzeit, ja ſogar das byzantiniſche Zeitalter hindurch 
behauptet; erſt die arabiſche Eroberung hat ihm den 
tödlichen Stoß verſetzt. Daher kommt es auch, daß die 
Briefe dieſer Zeit faſt ohne Ausnahme griechiſch ge— 
ſchrieben ſind. 

Wenn auch unter den Kaiſern die lateiniſche 
Sprache in Agypten einzog, ſo blieb ſie doch wie im 
Oſten der Mittelmeerwelt überhaupt auf die höchſten 
Beamten und auf das Heer beſchränkt; mit dem Grie— 
chiſchen iſt ſie nicht in Wettbewerb getreten. Ihr Gel— 
tungsbereich lag im Weſten des römiſchen Göbietes. 
Zu Beginn des vierten Jahrhunderts n. Chr. hat man 
verſucht, dem Lateiniſchen auch im Oſten Raum zu 
ſchaffen, und daß der Erfolg nicht ganz ausblieb, beweiſen 
neben manchen andern Dokumenten (Nr. 97) die Ge— 
ſprächbücher, die lateiniſche Unterhaltungswendungen ins 
Griechiſche überſetzen. Da aber die byzantiniſchen Kaiſer 
ſelbſt in fpäterer Zeit dem Griechiſchen wieder freie Bahn 
gaben, blieb der Vorſtoß der lateiniſchen Sprache ohne 
nachhaltige Wirkung. Dagegen hat ſchon vorher die 
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griechiſche Volksſprache dem Lateiniſchen viel einzelne 
Wörter militäriſchen und rechtlichen Inhalts, auch 
Namen von allerlei Stoffen und Geräten entlehnt. 
Es wäre ein Irrtum zu glauben, neben dem Grie⸗— 
chiſchen ſei in Agypten die heimiſche Sprache ſo 
gut wie verſchwunden. War ſie auch nur geduldet, ſo 
beſaß ſie doch im Volke einen feſten Halt, zumal bei der 
großen Unterſchicht der Ungebildeten, die weder laſen 
noch ſchrieben; überdies wurde fie von den ägyptiſchen 
Prieſtern und ihren Kreiſen mit Bewußtſein gepflegt. 
Noch in ſpäter Zeit mußte der Prieſterkandidat die 
Kenntnis der alten hieratiſchen Schrift nachweiſen, und 
in den hieroglyphiſchen Inſchriften an den Tempel⸗ 
wänden trugen damals die Prieſter gelehrte Brocken 
alten Sprachgutes zuſammen. Freilich vermochte die 
ſogenannte demotiſche Schrift, die „Volksſchrift“, ſich 
wegen ihrer Schwierigkeit nicht weiter auszubreiten, 
während das Griechiſche mit ſeiner leicht lernbaren 
Schrift Eroberungen machen konnte. Aber obgleich all⸗ 
mählich die ägyptiſche Sprache die Stütze verlor, die 
jede Sprache an der Schrift beſitzt, obwohl fie mehr und 
mehr zur nur noch geſprochenen Sprache wurde, muß 
ſie im unteren Volke weit verbreitet geblieben ſein und 
mehr bedeutet haben, als wir aus unmittelbaren Zeug— 
niſſen erſehen können. Denn als das Chriſteutum aus 
dem griechiſchen Alexandreia ins Miltal hinaufſtieg, 
redete es zum Volke nicht in der Sprache, in der es 
gekommen war, nicht in der Weltſprache, ſondern in 
ägyptiſcher Zunge. Mit der Verbreitung der neuen 
Religion lebte die Heimatſprache wieder auf; man ſetzte 
an die Stelle der ungangbaren alten Schrift das grie— 
chiſche Alphabet mit einigen Zuſatzzeichen und übertrug 
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die heiligen Schriften fürs Volk ins Koptiſche, wie 
nunmehr die ägyptiſche Sprache in neuem Gewande 
heißt. Die koptiſche Literatur chriſtlichen Inhalts be- 
weiſt mehr als irgendein andres Zeugnis, wie lebendig 
die heimiſche Sprache im Volke geblieben war; denn an 
das Volk, an die kleinen Leute wandte ſich überall 
das Chriſtentum. Um die Wende des dritten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. mag der entſcheidende Schritt geſchehen 
ſein, und von da an hat unter der höheren griechiſchen 
Schicht die heimiſche Sprache fortgeglimmt, bis ihr die 
arabiſche Eroberung zum Durchbruche verhalf. Denn 
faſt in demſelben Augenblicke, wo der Sieger das Grie— 
chentum und ſeine Sprache erwürgte, wird das ſoeben 
noch griechiſch ſich gebärdende Agypten ein koptiſches 
Land: koptiſch ſchreibt nun jedermann ſeine Urkunden 
und Briefe. Daß manche andre Urſachen hinzukamen, 
namentlich der Gegenſatz der monophyſtitiſchen Kirche 
Agyptens zur orthodoxen Kirche des byzantiniſchen 
Reichs, mag nur angedeutet ſein. In jedem Falle 
hat die heimiſche Sprache ſich faſt tauſend Jahre lang 
im Volke erhalten, obwohl das Griechiſche mit allem 
ſtaatlichen und geiſtigen Gewicht auf ihr laſtete; dagegen 
hat ſie auf die Länge den Druck des Arabiſchen nicht 
ertragen und iſt heute ausgeſtorben. 


II. 


Griechiſche In dem Zeitalter, mit dem wir es zu tun haben, 
Gemeinſprache herrſcht durchaus die griechiſche Sprachez fie be- 
gegnet uns in Tauſenden von Urkunden und Briefen. 
Aber was wir hier finden, iſt nicht die Sprache der 
klaſſiſchen griechiſchen Literatur, ſondern eine gemein— 
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griechiſche Umgangsſprache, die ſich im vierten 
Jahrhundert v. Chr. entwickelt hat, als die Griechen 
über die engen Schranken ihrer heimiſchen Kantone hin: 
wegſtiegen. Es iſt die Sprache des Lebens, nicht der 
Bücher; das hat ſie nicht gehindert, zu einer Zeit, als 
ſie die Welt beherrſchte, auch in die Bücher einzudringen, 
freilich nur in Bücher, die nicht von Gelehrten und 
Literaturkünſtlern geſchrieben wurden, ſondern von Volks⸗ 
männern für das Volk. In dieſer Koine, d. i. „Be: 
meinſprache“, iſt das Buch geſchrieben worden, das, 
mitten in dieſer Zeit entſtanden, auf Mitwelt und Nach— 
welt am tiefſten gewirkt hat, das Neue Teſtament; 
alle ſeine Verfaſſer ſchrieben, wie ſie ſprachen, nicht alle 
mit gleicher Bildung, aber alle frei vom Zwange der 
damaligen griechiſchen Kunſtſprache. Dieſe „Gemein: 
ſprache“ wird uns gerade durch die griechiſchen Urkunden 
und Briefe beſonders nahe gerückt, ſo daß es auf ägyp— 
tiſchem Boden leichter als anderswo möglich iſt, ihre 
Entwicklung zu verfolgen. Liegt es doch auf der Hand, 
daß eine Sprache einen Zeitraum von tauſend Jahren 
nicht ohne große Wandlungen durchmißt. Gerade die 
in dieſem Buche geſammelten Briefe gewähren ein Bild 
der ſprachlichen Veränderungen, ſobald man ihre Zeit— 
folge beachtet; freilich darf man nicht vergeſſen, daß ſie 
in der Urſchrift geleſen werden müſſen, wenn ſie ihre 
ſprachliche Eigenheit entfalten ſollen. 

Unverkennbar iſt die Schlichtheit der älteren 
Zeit, die alles was zu ſagen iſt, mit Sachlichkeit und 
nicht ſelten mit echt griechiſcher Anmut vorträgt. Al: 
mählich gewinnt der Ausdruck mehr Fülle, die klare 
Kürze weicht einer ſchillernden Breite, und man beginnt 
um einen geringen Inhalt Worte zu machen; immerhin 
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bleibt auch in der Kaiſerzeit der Stil durchaus ver- 
ſtändlich und angenehm lesbar. Noch das dritte Jahr⸗ 
hundert n. Chr. gehört hierher. Im vierten aber macht 
ſich etwas Neues fühlbar, der ſog. byzantiniſche 
Stil, der Veränderungen bringt, die alles Worber: 
gegangene als eine Einheit erſcheinen laſſen. Um jene 
Zeit muß im Gange der griechiſchen Sprache und der 
griechiſchen Geiſtesentwicklung ein raſcher Wechſel ein— 
getreten ſein, der faſt wie ein plötzlicher Bruch mit der 
Vergangenheit ausſieht. Nicht nur, daß jetzt eine un⸗ 
erhörte Wortfülle die Einfachheit verdrängt und ein 
geſchraubter Stil ſich in Übertreibungen jeder Art über⸗ 
bietet, ſondern vielfach ändern ſich die Wortbedeutungen 
ſelbſt, das Wort wird entwertet und muß mit andern 
Ausdrücken umwickelt werden, um noch etwas zu ſagen, 
und neue Satzformen dringen ein, die dem geſamten 
Stile ein andres Ausſehen geben (Nr. 88— 101). Ohne 
Zweifel haben die politiſchen und wirtſchaftlichen Um— 
wälzungen jener Zeit dazu beigetragen, den Menſchen 
mit einer innerlichen Umprägung zugleich eine andre 
Ausdrucksweiſe aufzudrängen und eine neue Geſtalt der 
griechiſchen Sprache einzuleiten, die bis auf die Gegen— 
wart reicht. Auch der Einfluß des Orients auf die 
Weltſprache, die ihn ſich unterworfen hatte, darf eben— 
ſowenig gering eingeſchätzt werden wie der des Latei— 
niſchen; mehr noch hat auch in dieſem Bereiche die 
chriſtliche Kirche gewirkt, die unter den Wurzeln byzan⸗ 
tiniſchen Weſens einen bedeutenden Platz einnimmt. 
Aber die eigentliche Quelle iſt doch das Griechentum 
und die griechiſche Sprache ſelbſt. Ihr rhetoriſches 
Element, das immer vorhanden war, aber durch eine 
alte, tief gegründete Kultur im Zaume gehalten wurde, 
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brach auf einmal alle Feſſeln, als die griechiſche Kultur 


in ſich zuſammenſank. Alle echt helleniſchen Gedanken 


gingen damals zugrunde, weil die neue Zeit ihnen den 
letzten Reſt eines Inhalts nahm; was aber blieb, war 
die Form, war eine ſchwungvolle Sprache, die ſich nun 
überſchlug und ſich ſelbſt an die Stelle des Inhalts ſetzte. 

Neben den Unterſchieden, die aus der zeitlichen 
Folge hervorgehen, ſtehen Stilformen, die mit 
dem Inhalte verwachſen ſind und gemäß der alten 
Neigung der griechiſchen Sprache ſich feſt geprägt 
und erhalten haben. So hat der Amtsſtil aller Ver— 
fügungen wie aller Urkunden ſeine augenfälligen Eigen— 
heiten immer bewahrt (3. B. Nr. 1—7, 8, 9, 10, 25, 26, 
40—44), nicht minder der rhetoriſche Stil des Gerichts— 
redners; beide haben durch die im Orient zahlreichen 
Berufsſchreiber, denen ſie geläufig waren, auf andre 
Gattungen übergegriffen, wie ſo mancher Brief lehrt. 
Vor allem aber beſitzt der Brief ſelbſt ſeinen eigenen 
Stil, der im Beginn unſres Zeitalters bereits alle weſent— 
lichen Merkmale erlangt hatte; daß er dem einfachen 
Manne anfänglich nicht geläufig war, ſieht man aufs 
deutlichſte aus Nr. 27, dem älteſten Briefe dieſer Samm: 
lung. Die Grundzüge des Briefftils find fol: 
gende: den Anfang macht der Name des Abſenders, es 
folgt der des Empfängers; darauf der Wunſch der 
Freude, der ſich mit dem griechiſchen Gruße „Freue dich“ 
aufs engſte berührt. Alsdann findet die Erkundigung 
nach dem Wohlbefinden ihren Platz, die ſich ſpäter in 
einen Wunſch oder ein Gebet umwandelt. Den Schluß 
bilden die Grüße und eine Wunſchformel, die der Ge— 
ſundheit oder dem Glücke des Empfängers gilt; das 
Datum reiht ſich an. Dieſe Formeln werden ſo regel— 
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Briefſtil 


mäßig beobachtet, daß man annehmen muß, fie feien 
durch die Schule ſtreng eingeübt worden; an Muſter— 
briefen und Briefſtellern fehlte es überdies nirgends. 
Auch haben viele ſich ihre Briefe vom Lohnſchreiber 
nicht nur ſchreiben, ſondern auch aufſetzen laſſen, wo—⸗ 
durch ebenſo die feſte Form erhalten wurde. Eine Ab— 
weichung verlangt der Brief an hochgeſtellte Perſonen, 
wo aus Ehrerbietung der Name des Empfängers vor— 
angeſtellt wird. Damit ergibt ſich auch ſonſt eine kleine 
Verſchiebung. Auch der Schluß weicht hier ein wenig 
ab (Nr. 11, 20, 25, 26, 32, 33). Darüber hinaus aber 
liegt auf der Hand, daß dieſe Formeln trotz aller Ge— 
wohnheit und trotz dem griechiſchen Gefühl für den Stil 
kein unverbrüchliches Geſetz darſtellen ſondern Ande— 
rungen aus Nachläſſigkeit und aus Willkür erfahren 
konnten. Nicht leicht freilich kürzte man die Eingangs— 
formel; geſchah es doch, ſo war ein geſchäftsmäßiger, 
kaum noch höflicher Ton unvermeidlich (Nr. 18, 80—83); 
um ſo leichter blieb am Ende das Datum fort. Im 
übrigen aber war es jedem unbenommen, alle dieſe 
Formeln auszuſchmücken oder durch höfliche Anreden zu 
verſchönern, ſie ſteifer oder herzlicher zu geſtalten; auch 
dieſe Abweichungen kehren gleich oder ähnlich ſo oft 
wieder, daß man ſie ebenfalls zum großen Teile auf 
Vorlagen zurückführen darf. Die Brieffteller enthielten 
eben Muſter für alle Lebenslagen. Wo aber eine leben: 
dige Perſönlichkeit, eine wirkliche Bildung zu Worte 
kommt, gibt ſie ſich auch in den Formeln gern zu er— 
kennen; bisweilen freilich auch eine urwüchſige Grobheit, 
wie ſie am Schluſſe eines Briefes in den Wunſch aus— 
bricht: „Gott laſſe deine Seele verfaulen, wie du mich 
haſt verfaulen laſſen.“ Solches aber iſt ſelten, denn 
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der griechiſche Brief ift im allgemeinen der Grobheit 
nicht günſtig und ſündigt eher durch falſche Höflichkeit. 
Formelhaft ſind endlich auch die religiöſen Gedanken, 
denen man ſo oft begegnet, und zwar bei den Chriſten 
nicht minder (Nr. go, 91, 92) als bei den Heiden. Es 
würde ins Grenzenloſe führen, wollte ich für alle dieſe 
Züge Beiſpiele anführen; in der folgenden Briefſamm⸗ 
lung vermag ſie jeder leicht zu finden. 

Auch die Zeit iſt am Formelhaften des Briefes 
nicht ſpurlos vorübergegangen. Vielmehr hat es ſich ſo 
ſtark gewandelt, daß es geradezu ein Merkmal der Zeit 
werden kann, wo andre fehlen. Um nur ein paar Bei— 
ſpiele anzuführen, iſt die Gewohnheit, nach dem Wunſche 
für die Geſundheit des Empfängers zu verſichern: „auch 
ich war geſund“, durchaus bezeichnend für die Ptolemäer⸗ 
zeit; man ſpricht hierbei in der Vergangenheit, weil man 
den Standpunkt des Empfängers annimmt. Dagegen 
deutet der Schluß „ich wünſche dir Geſundheit in vielen 
Jahren“ mit Sicherheit auf die ſpätere Kaiſerzeit. Und 
ſolcher Unterſchiede gibt es nicht wenige. Einen be— 
ſonderen Platz beanſpruchen auch hier die Briefe aus 
byzantiniſcher Zeit. Während man früher bereits gern 
Anreden gebrauchte wie Bruder und Schweſter, Herr 
und Herrin, verſteigt man ſich jetzt zu hochtönenden 
Wendungen, nicht ohne Zuſammenhang mit der Nei— 
gung dieſer Zeit zu Rangtiteln aller Art. Man bleibt 
aber nicht bei der unmittelbaren Anrede, ſondern bildet 
aus dem ehrenden Titel einen Begriff, der den lebendigen 
Menſchen vertreten ſoll; der Byzantiner verkehrt mit 
„eurer erhabenen und gottbeſchützten väterlichen Herr— 
lichkeit“, mit „eurem brüderlichen Glanze“ und zum 
mindeſten mit „euer Wohlgeboren“, erhebt dies Begriffs— 
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wort in die Mehrzahl und führt es, ohne unmittelbare 
Anrede, durch den ganzen Brief hindurch, wie wir es 
noch heute in formſtrengen Briefen an „Ew. Exzellenz“ 
und ſonſt ihm nachmachen. In derſelben Zeit aber, wo 
jeder Spießbürger von ſeinesgleichen mit ſolchen Ehren— 
titeln belegt wird, beginnt der alte griechiſche Briefſtil 
ins Wanken zu geraten, indem die feſten Formen ver— 
ſtümmelt werden oder wegbleiben; das 6. und 7. Jahr⸗ 
hundert kennt fie überhaupt nicht mehr und ſcheidet ſich 
auch in dieſem Punkte von aller griechiſchen Sitte 
(Nr. 98— 101). 

Geht man von den Formeln des Briefes zum eigent— 
lichen Inhalt über und zu dem hier geltenden Stile, ſo 
drängt ſich dem Leſer eine große Mannigfaltigkeit auf; 
doch mangeln auch hier nicht die gemeinſamen Züge. 


Inm allgemeinen dehnt ſich zu allen Zeiten die Ausdrucks⸗ 


Allgemeine 
Bildung 


weiſe gern ins Breite, und eine amtliche Verfügung aus 
ptolemäifcher Zeit, man ſolle „an den König weder lange 
Briefe noch über alles, ſondern eben nur über die not— 
wendigen und dringenden Punkte möglichſt kurz ſchreiben“, 
war nicht nur im amtlichen, ſondern auch im privaten 
Verkehr zu allen Zeiten angebracht, ohne viel Beach— 
tung zu finden. Das ſteht mit der Bildungsſtufe, der 
dieſe Briefe entſtammen, in Zuſammenhang. 

Wer ſich die allgemeine Bildung dieſer Zeit 
anſchaulich machen will, wird gerade die Briefe heran— 
ziehen müſſen. Freilich dürfen ſie nicht ohne eine ziemlich 
weitreichende Einſchränkung benutzt werden, denn nicht 
immer laſſen Stil und Orthographie des Briefes einen 
Schluß auf die Bildung des Abſenders zu. War es 
doch verbreitete Sitte, ſich einen Brief vom Lohnſchreiber 
verfertigen zu laſſen, ſofern es nicht ein Freund tat; 
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gerade der kleine Mann bediente ſich diefer Hilfe ebenfo 
häufig, wie er es noch heute in Agypten tut. Da es 
genügte, eigenhändig den Schlußwunſch und das Datum 
hinzuzufügen, die auf dieſe Weiſe den Wert einer eigen— 
händigen Unterzeichnung gewannen (Nr. 40, 41, 58, 64, 
80—83, 96), konnte mancher, der „an die Buchſtaben 
nicht gewöhnt war“, einen gültigen Brief abſenden; die 
erhaltenen Briefe mit ihren oft rohen Unterſchriften legen 
davon Zeugnis ab. Die Berufsſchreiber aber beſaßen, wie 
man leicht begreift, eine ziemlich gleichmäßige ſtiliſtiſche 
Übung, die nicht mehr als ihre rein formale Bildung ins 
Licht rückt. 

Verſucht man die erhaltenen Briefe nach der Bil- 
dung des Abſenders in Gruppen zu ordnen, ſo wird 
jedem auffallen, daß nur ſehr ſelten eine wirklich gründ- 
liche Bildung in Stil und Denkweiſe zutage tritt 
(Nr. 20, 21, 28, 29, 39, 55, 64, 78, 91); auch unter den⸗ 
jenigen Briefen dieſer Sammlung, die man etwa dahin 
rechnen darf, glänzen die wenigen Zeilen Epikurs in ein— 
ſamer Schönheit auf. Die Briefe der Könige ſtehen 
für ſich; manche ſind bewußt kunſtvolle Werke eines 
Stiliſten, am meiſten Nr. 4, geradezu ein Vorbild an 
Klarheit und Schönheit, aber auch Nr. 5; andere wieder 
ſpiegeln die ganze Lebhaftigkeit des ſprechenden Königs 
ſelbſt, vor allem Nr. 3 und 6. Ebenſo gehört Nr. 39, 
der Widmungsbrief des Polydeukes an den Kaiſer, als 
rhetoriſche Arbeit auf einen eigenen Platz. Aber auch 
die ganz rohen Erzeugniſſe einfacher Menſchen ſind nicht 
gar fo häufig (Nr. 56, 59, 66, 71, 92, 94); mancher 
andre Brief würde wohl hinzutreten, wenn nicht ein 
Schreiber, ſondern der Abſender ihn geſchrieben hätte. 
Überdies hat gewiß die unterſte Schicht der Bevölkerung 
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am wenigſten zur Fülle der erhaltenen Briefe beigetragen 
und tritt uns aus dieſem Grunde nur ziemlich ſelten vor 
Augen. Der Kinderbrief Nr. 68 läßt ſich kaum mit 
andern vergleichen. Dagegen gehört die große Mehr— 
zahl der Briefe einer mittleren Bildungsſtufe an, die 
durch ganz Agypten verbreitet war und uns die meiſten 
Spuren ihrer Denkweiſe hinterlaſſen hat. Es bedarf 
keines Wortes, daß ſolche Abgrenzungen nur annähernd 
das Richtige treffen können, da fie den unzähligen Über: 
gängen nicht gerecht werden. Aber die Züge, die wir 
in dieſen Briefen finden, ſtimmen mit den ſonſt ſich 
bietenden Eindrücken ſo überein, daß wir ſie wohl als 
Merkmale annehmen dürfen. 

Dieſer Mittelſtand iſt es, der nicht frei von ägyp— 
tiſchen Zügen im Denken und Glauben, der Abſtammung 
nach vielfach mit ägyptiſchem Blute gemiſcht, eine über— 
wiegend griechiſche allgemeine Bildung be: 
ſitzt, die ſich in einer zwar volkstümlichen aber im ganzen 
wohl geordneten Sprache auszudrücken weiß und mit 
den bedeutendſten Erzeugniſſen griechiſcher Kultur leidlich 
vertraut iſt. Leute dieſer Art geben dem ganzen Volke 
den Ton an, weil ſie überall, beſonders aber in den 
Provinzialſtädten, „Bildung und Beſitz“ vertreten. Aus 
ihren Kreiſen ſind die zahlreichen Bruchſtücke griechiſcher 
Literaturwerke auf uns gekommen, die der ägyptiſche 
Sand zuſammen mit Urkunden und Briefen bewahrt 
hat. Sie laſen die ſchon damals klaſſiſche Literatur, 
zumal die Werke, die dem höheren Schulunterricht 
zugrunde gelegt wurden, die Homeriſchen Geſänge 
(Nr. 63, 64, 65, 84), des Demoſthenes Reden und die 
Dramen des Euripides; ſeltner ſchon den Sophokles, der 
ihrem Geſchmack nicht ſo zuſagte. Aber auch für die 
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anderen Werke der griechiſchen Literatur fanden fich 
überall Liebhaber und Sammler, die gern einmal zu 
den Werken des Herodot und Thukydides, des Platon 
und Ariſtoteles griffen; Gelehrte legten Wert auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausgaben der alten Dichter, die dem großen 
Publikum wenig verſtändlich waren, wie etwa Pindar 
und Bakchylides, oder Sapphos und Korinnas Lieder. 
Rein wiſſenſchaftliche Werke naturkundlichen oder medi— 
ziniſchen Inhalts und mathematiſche Handbücher wurden 
auch nicht verſchmäht; und vieles andre könnte noch ge— 
nannt werden, was auf Papyrusblättern gefunden von 
dem Bildungsſtande jenes Zeitalters Zeugnis ablegt. 
Allein wieviel davon in den Kreiſen der „Gebildeten“, 
der mittleren Bildungsſchicht, noch lebendig war, wieviel 
nur als klaſſiſches Erbgut weitergegeben wurde, das iſt 
ſchwer zu ſagen. Wie weit Menanders bürgerliches 
Schauſpiel, das uns überhaupt erſt durch Papyrus— 
funde greifbar geworden iſt, auf den Bühnen ägyp— 
tiſcher Städte geſpielt wurde, bleibt eine Frage. Denn 
vom Theater Alexandreias und der Provinzſtädte 
hören wir leider nicht viel mehr, als daß es vorhanden 
war; wie es ſcheint hat man moderne Poſſen gern 
aufgeführt, daneben gewiß von Zeit zu Zeit ein Stück 
des Euripides, damit der Anſtand gewahrt blieb. 

Was dieſe Kreiſe ſelbſt hervorbrachten, bewegte ſich, 
ſoviel wir davon wiſſen, in ausgetretenen Bahnen der 
Nachahmung und war dem Geſchmacke der Zeit an— 
gemeſſen, ohne wirklich volkstümlich zu ſein, Schrift— 
ſtellereien und Dichtungen ſehr verſchiedenen Inhaltes. 
Der fog. Klaffizismus, der in der Kaiſerzeit die Macht 
über das geiſtige Leben der Griechen, beſonders über ihre 
Literatur gewann und jede wirkliche Friſche tötete, hat 
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auch Agypten überflutet. Später drängten ſich neben 
die alte und neue Literatur die Erzeugniſſe des 
Chriſtentums, nicht allein die Heiligen Schriften 
ſelbſt, ſondern erbauliche und theologiſche Bücher. Der 
phantaſtiſch⸗nüchterne „Hirt“ des Hermas wurde ein 
Lieblingsbuch der Gräkoägypter, deren Geiſt er ſpiegelt; 
uns iſt es wertvoller, daß man auch Sammlungen der 
Ausſprüche Jeſu las. Lateiniſche Schriftſteller konnten 
nur wenig zur Geltung kommen, wie aus dem Ver— 
hältnis der Römer und ihrer Sprache zu Agypten von 
ſelbſt hervorgeht. Im ganzen betrachtet ſtellen die 
Funde literariſcher Werke, die wir Provinzialſtädten 
und vielfach ſogar Dörfern verdanken, dem gebildeten 
Mittelſtande Agyptens ein gutes Zeugnis aus, das 
freilich allzu günſtige Vorſtellungen erwecken würde, 
wenn man nicht bedächte, daß dieſelben Kreiſe uns durch 
ihre Briefe und ihre eignen literariſchen Erzeugniſſe ein 
wenig beſcheidener ſtimmen. Auch heute geben die 
Büchereien unſrer Gebildeten kein reines Bild von 
der Geiſtesverfaſſung derer, die ſie beſitzen. 

Können wir dieſe Bildungsſtufe einigermaßen greifen, 
ſo entziehen ſich die hochgebildeten Kreiſe, die 
befonders Alexandreia zu einem Leuchtturme der Kultur 
machten, weit mehr unſeren Blicken; was wir davon 
wiſſen, beruht weniger auf unmittelbaren Zeugniſſen als 
auf literariſcher Überlieferung. Vor allem der zweite 
Ptolemäer ſammelte an ſeinem Hofe mit Verſtändnis 
alles, was in Literatur und Kunſt etwas bedeutete, gab 
dieſen Männern, den erſten ihrer Zeit, in der großen 
Bibliothek einen wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt und im 
Muſeion, einer den Muſen dienenden Akademie, — beide 
hatte vorausſchauend bereits ſein Vater gegründet — 
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die Lebensbedingungen, deren ein freies Schaffen bedarf; 
der König ſelbſt und ſeine Gemahlin Arſinos dachten 
griechiſch genug, um Dichter und Gelehrte als Zierde, 
nicht als Diener des Thrones zu ſchätzen. Die Blüte 
der alexandriniſchen Literatur und Wiiſſnſchaft, die 
glänzende Namen wie den des Kallimachos und Era- 
toſthenes ihr eigen nannte, hielt ſich zwar nicht immer 
auf der früh erreichten Höhe, dehnte ſich aber in die 
Breite und machte Alexandreia zu einem Mittelpunkte 
der Weltbildung bis weit in die Kaiſerzeit hinein. Ja 
auch die chriſtliche Theologie wurde von Alexan— 
dreias weiter und tiefwurzelnder Kultur befruchtet und 
verdankte ihr Männer und Gedanken von höchſter Be— 
deutung; hier ſei nur der Name des Origenes genannt. 
Nicht leicht kann man den Abſtand dieſer alexandriniſchen 
Bildung von der gebildeten Mittelſchicht Agyptens über⸗ 
ſchätzen. Gewiß gab es auch in der Provinz hier und 
da Leute, die der höchſten Bildung teilhaftig geiſtige 
Führer wurden wie der Geograph Ptolemaios, der Denker 
Plotinos, der Dichter Nonnos, und keineswegs war 
Alexandreia im alleinigen Beſitze alles Wertvollen; aber 
das, was man Alexandreias Blüte nennen darf, ſteht 
für ſich, und das Beſte der Provinz lebt nur, ſofern es 
daran Teil hat. Gewiß liefen von Alerandreia viele 
Verbindungslinien ins ägyptiſche Land und trugen echt 
griechiſche Bildung nilaufwärts, mehr als man es un— 
mittelbar nachweiſen kann; wäre doch ohne die beſtändige 
Anregung, die ein großer und ſelbſtändiger Bildungs— 
mittelpunkt ausſtrahlt, die allgemeine griechiſche Bildung 
Agyptens niemals ſo kräftig gewachſen und geblieben, 
wie es in Wirklichkeit geſchah. Aber Agypten übernahm 
im großen und ganzen mehr den allgemeinen Anflug 
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griechiſchen Weſens als die befondere Entfaltung aleran- 
driniſchen Geiſteslebens; die alten Klaſſiker fanden leichter 
Eingang und mehr Leſer als ein Kallimachos, um von 
Origenes gar nicht zu reden. 

Daß die Schule damals wie zu allen Zeiten hinter 
der modernen Bildung ein wenig zurückblieb und dafür 
ſich auf die klaſſiſche aufbaute, war zwar nicht die Ur— 
ſache jener Erſcheinung, aber doch eine Folge, die all— 
mählich zur Urſache wurde. Neben Schreibübungen 
und Grammatik, deren Pflege wir ſowohl aus Übungs⸗ 
büchern wie aus Schülerarbeiten auf Papyrusblättern, 
Holz⸗ und Wachstafeln, auch auf Tonſcherben genug— 
ſam kennen lernen, trieb ſie griechiſche Literatur, vor 
allem den Homer (Nr. 65), der das Wahrzeichen aller 
griechiſch Gebildeten war und zwiſchen ihnen eine Wer: 
bindung ſchuf, mochten ſie auch an den äußerſten Enden 
der Welt wohnen. Für Aufſätze boten Geſchichte und 
Sage unendlichen Stoff, der Stil der attiſchen Redner, 
zumal des Demoſthenes, ein immer neu nachgeahmtes 
Vorbild; die Mathematik fand in der Arbeit des Feld— 
meſſers reichlich Verwendung (Nr. 61). Wußte man 
auch nichts von Schulzwang, ſo wirkte die Schule doch 
kräftig dahin, gerade jenes Mittelmaß griechiſcher Bil: 
dung zu erhalten und zu verbreiten (Nr. 38, 63, 68, 69). 
Sie begegnete darin dem griechiſchen Gymnaſion 
(Nr. 12, 30, 33, 36), das im damaligen Agypten wohl 
überall beſtand, wo eine größere Zahl von Griechen oder 
griechiſch Gebildeten bei einander wohnte. Die gym— 
naſtiſchen Übungen, Laufen, Ringen und Waffenkämpfe, 
waren den eigentlichen Agyptern wider die Natur und 
blieben im weſentlichen Eigentum und Vorrecht echter 
Griechen; wer zu denen „vom Gymnaſion“ gehörte, 
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erwies ſich damit als Griechen, mehr als wenn er eine 
griechiſche Schule hinter ſich hatte. So hat das Gym: 
naſion ſchwerlich dazu beigetragen, unter der Miſch— 
bevölkerung für das Griechentum zu werben; aber es hat 
viel getan, um das echte Griechentum zu erhalten. Tach: 
ahmungen fehlten auch in gräkoägyptiſchen Kreiſen nicht; 
ob ſie mehr als den Namen und eine den Vereinen ſich 
nähernde Geſtaltung herübergenommen haben, entzieht ſich 
bis jetzt dem Urteil. In der Kaiſerzeit wuchſen aus dem 
Gymnaſion Vereine empor, die gymnaſtiſchen und muſt⸗ 
kaliſchen Übungen ſich widmeten und ſich in zwei Welt⸗ 
bünden um die Schutzpatrone Herakles und Dionyſos 
zuſammenſchloſſen (Nr. 36, 44); kaiſerliche Gunſt ſicherte 
ihren Mitgliedern viele Vorteile, den Siegern Ehren, 
Steuerfreiheit und Gehälter, aber gerade damals traten 
auch Athleten und Virtuoſen an Stelle eines ganzen 
gymnaſtiſch geſtählten und geiſtig gebildeten Volkes. 
Freilich folgten ſie darin nur einer Zeitrichtung, die unter 
den Kaiſern beſtändig zunahm und ſich nicht aufhalten 
ließ. Immerhin ſtützten auch ſie das Griechentum 
und griechiſche Bildung. Als kurz vor dem Jahre 
400 n. Chr. die gymnaſtiſchen Wettkämpfe vom Kaiſer 
verboten wurden, traf damit alles, was noch griechiſch 
dachte, ein ſchwerer Schlag, der mit dazu beigetragen 
hat, echte griechiſche Bildung zu vernichten; ſie konnte 
unter der herrſchenden chriſtlichen Kirche nicht mehr 
leben. Dagegen blühte in byzantiniſcher Zeit der Zirkus 
mit ſeinen Tierkämpfen, Pferderennen und Parteien, 
zumal in Konſtantinopel und nach dieſem Vorbilde bis 
in ägyptiſche Provinzſtädte. 

Neben der herrſchenden griechiſchen Bildung hat in 
gewiſſen Kreiſen des Landes eine beſondere ägyptiſche 
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Kunst 


Bildung fortbeſtanden, nicht ohne Berührung mit jener, 
aber doch in erkennbarer Eigenart. Beſonders die Prieſter 
haben ſie gepflegt, haben ihre alten mediziniſchen Rezepte, 
ihre aſtrologiſchen Deutereien und ihre theologiſchen Spe— 
kulationen fortgepflanzt, und da, wo ſie den Anſchluß 
an griechiſche Bildung fanden, ihre ägyptiſche Denk: 
weiſe damit verflochten. Selbſt ihre Leuchten, in früh: 
ptolemäiſcher Zeit ein Manetho, in der erſten Kaiſer— 
zeit ein Chairemon, blieben trotz griechiſcher Gebärde in 
der Hauptſache Agypter. Da dieſe Erſcheinungen am 
kräftigſten auf dem religiöſen Gebiete hervortraten, wird 
dort noch von ihnen die Rede ſein. Wie lebendig aber 
die beſondere ägyptiſche Bildung ſich erhielt, zeigt die 
Eigenart der chriſtlichen Literatur in koptiſcher Sprache: 
alle dieſe erbaulichen Geſchichten von frommen Mönchen 
und heiligen Vätern ſind ebenſo ungriechiſch wie echt 
ägyptiſch gedacht. 

Im Leben der Allgemeinheit war die bildende 
Kunſt vielleicht wirkſamer als die Literatur. In ptole⸗ 
mäiſcher Zeit nahm innerhalb der Kunſt des Hellenismus 
die alexandriniſche Kunſt eine eigene Richtung, die uns 
freilich nur halb bekannt iſt, denn ihre beſten Erzeugniſſe 
ſind untergegangen. Manche Bilder Pompeis zeigen 
den Abglanz alexandriniſcher Motive, einige Reſte der 
Plaſtik gewähren einen Einblick. Eher noch iſt uns die 


Kleinkunſt zugänglich, die getriebenen und gehämmerten 


Gefäße in edlen Metallen, die zierlichen Terrakotten, die 
Bronzefiguren (der Fiſchhändler bei Nr. 80, Sarapis— 
kopf bei Nr. 22). Aber wieviel wir nur ahnen können, 
bringt uns ein Zeugnis, wie die Schilderung eines großen 
Feſtes, das Ptolemaios Philadelphos veranſtaltete, zum 
Bewußtſein. In der Kaiſerzeit blühten namentlich 
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Kunſtgewerbe und Kunſthandwerk auf einer weſentlich 
griechiſchen Grundlage; auf den Formen und Orna— 
menten kleiner Geräte, wie der zahlloſen Tonlampen, die 
man heute noch findet, drang griechiſcher Geiſt bis ins 
letzte ägyptiſche Dorf. Von der griechiſchen Malerei 
jener Zeit legen manche der fogenannten Mumien— 
porträts, der Bilder, die man auf der Mumienhülle 
anbrachte, ein ehrenvolles Zeugnis ab (Nr. 32); auch 
unter den plaſtiſchen Köpfen, die ſtatt des Bildes ein- 
gefügt wurden, finden ſich gute Arbeiten (bei Nr. 59). 
Ohne Zweifel ſtand die griechiſche Baukunſt in hoher 
Blüte, bot ihr doch Alerandreia die gewaltigſten Auf— 
gaben: den berühmten Leuchtturm auf der Inſel Pharos, 
das Grabmal Alexanders des Großen, den königlichen 
Palaſt, die öffentlichen Gebäude und die Tempel der 
Stadt. Nicht minder im Niltale, wo jede größere 
Stadt, zumal in der Kaiſerzeit, als die Metropolen groß 
wurden, ſich mit Tempeln, Rathäuſern und Säulen— 
hallen ſchmückte, die im weſentlichen der griechiſchen 
Kunſt angehörten. Und gerade die Bauten wurden zu— 
ſammen mit den Erzeugniſſen des Kunſtgewerbes die 
wichtigſten Träger griechiſcher Kultur, weil ſie vor jeder— 
manns Augen ſtanden und in jedermanns Hände kamen. 

Daß auch eine aus griechiſchen und ägyptiſchen 
Beſtandteilen gemiſchte Kunſt erwuchs, kann nicht 
wunder nehmen; am meiſten iſt fie durch die Miſchung 
der religiöſen Elemente gefördert worden. Götterſtatuen 
und Terrakotten, Tafelbilder und Gefäße bezeugen ihre 
Art und ihre Verbreitung, die wahrſcheinlich in den 
unteren Schichten der Bevölkerung am weiteſten reichte. 
Aber auch hier erwies ſich der Grieche ſchließlich als 
der ſtärkere, denn in der koptiſchen Kunſt des byzan— 
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tiniſchen Zeitalters behält das byzantiniſche, das bedeutet 
das griechiſche Element, die Oberhand, freilich in einer 
Geſtalt, die von alter helleniſcher Art ſich ziemlich weit 
entfernt hatte. 

Indeſſen auf einem Gebiete wahrte die alte ä g y p— 
tiſche Kunſt ihren Platz, in den Bauten ägyptiſcher 
Tempel. Da gerade die heute noch am beſten erhaltenen 
Tempel des Landes aus der griechiſchen Zeit ſtammen, 
liegt dieſe Tatſache offen vor unſern Augen. Die Tempel 
von Edfu, Kom Ombo und Philai find von den Ptole— 
mäern errichtet worden, und auf Philai hat noch Kaiſer 
Hadrian gebaut. Der geſamte Eindruck iſt durchaus 
ägyptiſch; mag auch wohl mancher ägyptiſche Baumeiſter 
mit griechiſchen Werken gut genug bekannt geweſen ſein, 
ſo war doch ſeine Aufgabe ſo anders, ſein Vorbild ſo ver— 
ſchieden, daß er ſchwerlich in Verſuchung kam, griechiſche 
Werke nachzuahmen. Überdies war, wenn irgendwo, ſo 
beim Bau des Heiligtums die erſte Aufgabe, den Stil 
der Vorzeit aufs ſtrengſte zu wahren. Der heutige Be— 
ſchauer wird etwa vor dem ſchönen Portal des Ptole- 
maios Euergetes in Karnak, am Tempelbezirke des alten 
Theben, in der ägyptiſchen Form keinen griechiſchen 
Hauch verſpüren. An den Wänden der Tempel ſtellte 
man in alter Weiſe die Götter und vor ihnen opfernd 
die Prolemäerfönige, ſpäter die Kaiſer als Pharaonen 
dar, alle Eigenheiten ägyptiſchen Stiles bewahrend, wenn 
auch der Geiſt der dieſe Formen geſchaffen und belebt 
hatte, längſt erſtarrt war. Auf keinen Fall darf man 
die Wirkung dieſer ägyptiſchen Kunſtwerke unterſchätzen: 
dem Agypter der unteren Stände brachten ſie täglich 
zum Bewußtſein, daß allen Wandlungen das Alte Stand 
hielt, und auf den griechiſch Gebildeten konnten dieſe 


XLVI 


mächtigen Bauten ihres Eindrucks nicht verfehlen. 
Sie trugen nicht zum wenigſten dazu bei, ägyptiſches 
Weſen durch die griechiſche Zeit des Landes hindurch 
zu retten; der übermächtigen griechiſchen Kultur konnte 
man doch auf einem Gebiete etwas Großes entgegen— 
ſtellen. „ 

In die Bedeutung der Religion für das griechiſche 
Jahrtauſend Ägyptens vermag nur hineinzublicken, wer 
ſo manche unſerm Zeitalter geläufige Vorſtellung hinter 
ſich läßt. Mit den Religionen des Altertums in ihrer 
großen Mehrheit war das theologiſche Syſtem, die Lehre, 
nicht ſo verbunden, wie es bei uns der Fall iſt. Wohl 
wurden Syſteme in Prieſterkreiſen aufgebaut, wohl gab 
es hier und da theologiſche Lehrmeinungen; aber die 
Lehre in den Mittelpunkt zu rücken und nach der 
Stellung des einzelnen zur Lehre ſein Verhältnis zur 
Religion zu beurteilen, wäre jenen Menſchen nicht in 
den Sinn gekommen, ſchon weil keine Religion eine 
maßgebende Lehre beſaß. Als mit Alexander und dem 
erſten Ptolemaios die Griechen in Haufen ins Miltal 
eindrangen, brachten ſie ihre griechiſche Religion mit 
und fanden bei den Landeskindern die ägyptiſche vor; 
aber nichts lag ihnen ferner, als den Unterworfenen die 
der Sieger aufzudrängen. Denn was ſich nun täglich 
berührte, waren nicht zwei Religionen in dem Sinne, 
wie wir davon zu ſprechen gewohnt ſind, ſondern eine 
große Zahl verſchiedener Götter und Kultformen, denen 
zwar für das tiefer blickende Auge auch ſtarke Unter— 
ſchiede der religiöſen Stimmungen zugrunde lagen, die 
aber an der Oberſtäche viel Gemeinſames zeigten. Wie 
jeder ägyptiſche Gau ſeinen eigenen Gott beſaß, ſo ver— 
ehrten auch die Heimatſtädte der griechiſchen Einwanderer 
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jede ihren Gott, und dem einzelnen ſtand hier wie dort 
eines der hohen Weſen als Beſchützer und Nothelfer 
beſonders nahe. Gerade an der Oberfläche begannen die 
Religionen raſch miteinander zu verſchmelzen; Duldung 
ergab ſich aus der geſamten öffentlichen Meinung über 
religiöſe Dinge von ſelbſt und wurde nicht nur im Privat— 
leben von den Untertanen ſondern auch im Staate von 
den Regierenden immer geübt. Überdies waren damals 
ägyptiſche Götter in weiten Kreiſen der Griechen be— 
reits bekannt; ſich der Verehrung des göttlichen Paares 
Oſiris und Iſis anzuſchließen, machte ihnen weder Be— 
denken noch Schwierigkeiten. 

Man begnügte ſich aber nicht damit, die Götter des 
fremden Landes als deſſen natürliche Herren zu ehren 
und ihr Hausrecht anzuerkennen, ſondern fand faſt über— 
all verwandte Züge heraus, die es geſtatteten, ägyptiſche 
Götter mit griechiſchen gleichzuſetzen. Was früher ſchon 
von ägyptiſchen Prieſtern und griechiſchen Theologen 
hier und da verſucht worden war, trat nun bei ſtändigem 
Verkehr in die Wirklichkeit über: Ammon und Zeus, 
Thoth und Hermes, Horus und Apollon und viele andre 
ſetzte man einander gleich, ohne ſich den Kopf darüber 
zu zerbrechen, ob ſie weſensgleich oder nur obenhin ein 
wenig ähnlich ſeien. Mit der Miſchung der Götter 
ging nicht ohne weiteres Miſchung der Kultformen Hand 
in Hand; vielmehr blieben die Beſonderheiten des grie— 
chiſchen und des ägyptiſchen Gottesdienſtes beſtehen. 
Aber die Göttergleichung war das äußere Zeichen, in 
dem ſich eine Miſchreligion bildete, die für dieſe 
ganze Zeit bis zum Siege des Chriſtentums maßgebend 
geworden iſt. Freilich nicht überall, denn ſowohl die 
rein helleniſchen Gruppen der Bevölkerung wie die von 
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griechiſcher Kultur am wenigſten berührte Unterſchicht 
der Ägypter hielt ſich fern davon. In den Kreiſen 
höchſter griechiſcher Bildung war man damals ſchon 
vom Glauben der Väter weit entfernt und ließ von der 
alten Religion allenfalls die Form als einen ehrwürdigen 
Ausdruck gelten, der die reifere Erkenntnis der Neuzeit 
mehr verſchleierte als darſtellte. Wo aber nicht die 
Philoſophie ſondern die Myſtik die Gemüter beherrſchte, 
blieb im Grunde den alten Göttern auch nicht mehr als 
der Name, der den tiefen Inhalt nicht mehr faſſen 
konnte. Andre wahrten ihre helleniſche Religion aus 
kräftigem Volksbewußtſein heraus als einen Beſtandteil 
helleniſcher Art; ſolche Gedanken werden helleniſche Kulte 
in den Griechenſtädten dauernd geſchützt haben. Uhnlich 
empfanden von ihrem Standpunkte aus ägyyptiſche Kreife, 
zumal die Prieſter, die vornehmlich aus völkiſchem Selbſt— 
gefühl die Griechengötter ablehnten; man hoffte doch im 
ſtillen, die heimiſchen Götter möchten einſt die fremden 
Götter und ihre Diener ins Meer werfen. Zu 
Dagegen verbreitete ſich die Religions miſchung 

in dein weiten Bereiche der Gräkoägypter, die in 
jeder Beziehung den geeigneten Boden dafür abgaben; 
und daher kommt es auch, daß ſie uns als Merkmal 
des ganzen Zeitalters beſtändig ins Auge fällt. Allein es 
war auf die Dauer kein Gleichgewicht der Kräfte in 
ihr, denn die griechiſchen Götter waren wohl nirgends 
mehr wirklich lebendige Mächte, während die ägyptiſchen 
zwar erſtarrt, aber nur um ſo mächtiger im Volke ge— 
worden waren. Der Zauber des Geheimnisvollen ver— 
band ſich mit der Vorſtellung, daß dieſe Götter un— 
beſtreitbar über dies Land geboten, und das Ergebnis 
war das unbedingte Übergewicht des ägyptiſchen Elements 
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(Nr. 16, 56), obwohl gerade damals der Tierkult zu— 
nahm, der einen Griechen hätte abſchrecken können. So 
iſt die Miſchreligion in Kultus und religiöſen An— 
ſchauungen mehr ägyptiſch als griechiſch geworden, 
während die Darſtellung der Götter vielfach griechiſchen 
Formen ſich anſchmiegte, beſonders ſichtbar in der Ge— 
ſtalt der Iſis. Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen 
iſt der Gott Sarapis, eine beſondere Erſcheinungs— 
form des Oſorapis, des verſtorbenen, ſeligen Apisſtiers; 
gerade er wurde für Griechen wie für Ägypter eine der 
größten Mächte des Pantheons (Nr. 50 J, 72). Die 
Gottergriffenen in Memphis (Nr. 22—26) bezeugen das 
ebenſoſehr, wie die Verehrung des großen Sarapis in 
Alexandreia, zu dem jeder beten ging; viele Briefe, auch 
in dieſer Sammlung, bringen Beiſpiele dafür. Auch 
die Verbreitung der Perſonennamen Sarapion und 
Sarapias gehört hierher. Sarapis wurde geradezu der 
Gott Ägyptens und vertrat es beſonders im Auslande 
(Nr. 70). Auch Hermes-Thoth ſpielte im religiöſen 
Leben der Frommen eine große Rolle und rief eine ganze 
Offenbarungsliteratur hervor, die ebenſo wie das Treiben 
der Gottergriffenen im Sarapeion durch nüchterne 
Phantaſtik ihren echt ägyptiſchen Urſprung verriet. 
Der Kult der Könige (Nr. 28, 26) und 
der Kaiſer (Nr. 44, 88) war den Ägyptern nur eine 
Fortſetzung des Kultes der Pharaonen; den Griechen 
wurde er aus einer amtlichen Einrichtung bald genug 
Gewohnheit. Aber trotz ſeiner amtlichen Wichtigkeit, 
die ihm Verbreitung bei allen königstreu Geſinnten 
ſicherte, ſtellte er mehr ſymboliſch die ſtaatliche Einheit 
dar, als daß er das religiöſe Leben beeinflußt hätte. Die 
Prolemäerkönige ließen ſich anfänglich den ägyytiſchen 
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Dienſt nur gefallen, geſtatteten auch, daß man fie an 
den Tempelwänden in Anbetung vor ägyptiſchen Göttern 
darſtellte; erſt ſpäter nahmen ſie ſelbſt an ägyptiſchen 
Kulthandlungen teil. Daß der in Rom refidierende 
Kaiſer ſich weſentlich kühler verhielt, verſteht ſich von 
ſelbſt; ſpäter gab es auch unter den Kaiſern Verehrer 
ägyptiſcher Götter. 

Vom religiöſen Leben im Bereiche der Miſch— 
bevölkerung und ihrer Miſchreligion dürfen wir keine 
Tiefe erwarten. Man hielt ſich an das Nächſte, ſuchte 
die Götter bei guter Laune zu erhalten und wandte ſich 
gern an die volkstümlichſten Geſtalten unter ihnen, die 
erſt ſpät zu wirklichen Göttern geworden nun um ſo 
mehr galten (Nr. 86). Man beſuchte heilige Wall— 
fahrtsorte, z. B. die „Inſel des Soknopaios“ am Weſt⸗ 
rande des Faijum, wo der krokodilgeſtaltige Soknopaios 
Orakelfragen beantwortete, dieſem eine Frau empfahl und 
jenem den günſtigen Ausfall einer gefürchteten Kaſſen— 
reviſion verſprach. Andere Götter, wie der Sarapis in 
Memphis, offenbarten ſich ihren Gläubigen im Traume 
(Nr. 24); überall aber war das Reich der Zauberei, die 
durch Formeln und heilig-unſinnige Handlungen den 
Gott zu beſtimmten Leiſtungen zwang. Dieſelbe An— 
ſchauung liegt da zugrunde, wo der Gläubige den 
ſäumigen Gott bedroht, er werde ihm den Dienſt weigern 
oder ihm Gleiches mit Gleichem vergelten: „wie die 
Götter meiner nicht ſchonten, werde auch ich der Götter 
nicht ſchonen“. Vgl. auch Nr. 24. Gerade hier breitete 
ſich eine Religionsmiſchung aus, die ſpäter jüdiſche und 
chriſtliche Namen und Vorſtellungen hineinzog und in 
ihren wohl erhaltenen Erzeugniſſen ebenſo wertvoll für 
die Religionsgeſchichte wie abgeſchmackt zu leſen iſt. 
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Aber neben allen dieſen dumpfen Äußerungen fehlt es 
nicht an Stimmen ſchlichter Gottesfurcht: „dennoch 
ſtelle ich es den Göttern anheim; ohne die Götter ge— 
ſchieht nichts“. Gerade die Briefe bringen auf Schritt 
und Tritt ſoviel Beweiſe dafür, daß es hier nicht nötig 
iſt, das einzelne zu ſammeln. Vieles iſt formelhaft, ſo 
z. B. wenn man den Göttern für des andern Wohl: 
ſein dankt oder darum betet, ebenſo die in der Kaiſerzeit 
aufkommende Fürbitte beim großen Sarapis Alexan— 
dreias; aber oft genug äußert ſich darüber hinaus die 
Ergebung in den Willen der Götter, die Hoffnung auf 
ihre Hilfe (Nr. 45, 46), der Dank für gnädige Erhörung 
(Nr. 64, 70), die Überzeugung, daß der Gott ſich des 
einzelnen annehme (Nr. 78), und der Glaube, der den 
Verſtorbenen zu den Göttern gehen ſieht (Nr. 21). 

Es iſt von beſonderem Werte, die religiöfe 
Stimmung des Volkes aus ungefärbten Auße— 
rungen, wie es die Briefe ſind, zu vernehmen und im 
einzelnen zu erkennen, wie dieſe Geſinnung, die damals 
die Welt durchzog, ſich ausprägte und betätigte. Iſt 
es doch eben die Zeit, die das Chriſtentum vor— 
bereitete, ſeine Entſtehung ſah und ſeine Ausbreitung 
förderte; man lernt begreifen, daß die gewaltige religiöſe 
Bewegung, die von Jeſus ausging, in den Völkern 
überall empfängliche Gemüter fand. Vieler Orten hatte 
die jüdiſche Propaganda vorgearbeitet, aber ihre Predigt 
einer Weltreligion, eines allein wahren Glaubens, war 
damals Gemeingut, und um Iſis und Mithras bildeten 
ſich gewaltige Kirchen, die zumal mit dem Chriſten— 
tume lange gerungen haben. Nicht nur die heidniſchen 
Myſteriengemeinden lenkten in dieſe Bahn ein, ſondern 
auch das Gottesbewußtſein der Allgemeinheit war im 
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Begriffe, die Vielheit göttlicher Mächte der einen Gott: 
heit unterzuordnen. Gerade in den Briefen der Kaifer- 
zeit leſen wir ſo manches Mal von dem Gotte, ohne 
daß ein Name genannt würde; der Briefſchreiber dachte 
wohl auch kaum an Zeus oder Sarapis, ſondern an 
das göttliche Weſen, das ſie alle beſchließt (Nr. 76). 
Ohne Zweifel hat das Chriſtentum beſondere jüdiſche 
Vorausſetzungen, die nicht mit den religiöſen An— 
ſchauungen andrer Völker vermengt werden dürfen; aber 
ſeiner Verbreitung iſt die allgemeine Zeitrichtung ſehr 
zu ſtatten gekommen. Noch mehr vielleicht hat die 
Weltreligion dem römiſchen Weltreiche zu danken, und 
nicht zuletzt haben überall die Unterdrückten darin ihr 
Heil geſucht. Wer aber die griechiſchen Urkunden und 
Briefe mit dem Neuen Teſtamente in der Hand und 
im Kopfe lieſt, wird an hundert Stellen nicht nur 
Worte und Dinge, ſondern . Gedanken und Stim— 
mungen wiederfinden. 

Das Chriſtentum hat in 8 en ſehr früh Fuß 
gefaßt und in der Gemeinde von Alexandreia bald eine 
ſeiner wichtigſten theologiſchen Stützen gefunden. Da— 
gegen ſcheint es nur langſam ins Niltal aufwärts ge— 
drungen zu ſein; wenigſtens fehlen bis in die Mitte des 
3. Jahrhunderts n. Chr. ſichere Kennzeichen. Von da 
an wird es deutlich greifbar (Nr. go, gt, 92, 94, 96). 
Vermutlich aber hatte es ſchon vorher bei den unterſten 
Schichten der nur ſchwach helleniſterten Agypter Wurzel 
geſchlagen, die ſich nicht viel mit Schreiben befaßten und 
deshalb der Nachwelt nichts hinterließen; und damals 
muß es ſich, wie ſchon dargelegt worden iſt, der ägyp— 
tiſchen Sprache bemächtigt haben. Als es die ſchweren 
Verfolgungen unter Kaiſer Decius und Kaiſer Diokletian 
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überſtanden hatte, war freilich die Blüte alexandriniſcher 
Theologie dahin, aber an großen Perſönlichkeiten fehlte 
es der alexandriniſchen Kirche nicht: ihr Biſchof 
Athanaſios ſiegte auf dem Konzil zu Nikaia 325 n. Chr. 
Im Lande aber nahm das koptiſche Element beſtändig 
zu und brachte Führer hervor wie Schenute, den Ab— 
gott der koptiſchen Chriſten. Auch das Mönchtum fand 
in Agypten, wo nicht ſeinen Gründer, ſo doch ſeinen erſten 
großen Vertreter in Antonius. Dieſe beiden Männer 
verkörpern die beiden weſentlichen Züge des ägyptiſchen 
Chriſtentums: den wilden Fanatismus und die Dämonen 
beſiegende Weltflucht. Was aber in den Urſprüngen 
kraftvoll war, verſank ziemlich raſch in Roheit und 
Stumpfſinn. Als die koptiſche Kirche ſich dogmatiſch 
von der byzantiniſchen Orthodoxie trennte, befehdete fie 
zwar auch literariſch noch ihre Gegner, gewann aber den 
Sieg erſt durch die von ihr freudig begrüßten arabiſchen 
Eroberer. | 

Obwohl anfänglich gerade in Alexandreia das Chriſten— 
tum mit griechiſcher Bildung Hand in Hand ging, iſt 
es doch auf die Länge ihr verderblich geworden. Die 
rein griechiſch gebildeten Kreiſe lehnten es ab, ſo daß der 
Name der Hellenen den Sinn von Heiden bekam; ſein 
Bündnis mit dem koptiſchen Agyptertume verſchärfte 
den Gegenſatz, der in der Zerſtörung des alexandriniſchen 
Sarapeion und der Ermordung einer Hypatia blutig 
zu Tage trat. In Agypten hat das Chriſtentum am 
Untergange der helleniſchen Kultur mitgearbeitet. 

Von den Sitten und der Sittlichkeit des Volkes 
in dem griechiſchen Jahrtauſend Agyptens wäre viel zu 
ſagen, wollte man all die zahlloſen kleinen Züge zu— 
ſammentragen, die hier und da durchblicken; um ſo 
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ſchwerer iſt es, fie zuſammenzufaſſen. Denn im Grunde 
zeigen ſich hier dieſelben Erſcheinungen, die überall eine 
ſolche Kulturſtufe begleiten; und von der reinen Güte 
des Menſchenfreundes bis zur äußerſten Roheit findet 
man überall dieſelben Abſtufungen. Gewalttätigkeit und 
Geldgier ſprechen zu uns aus hundert Papyrusblättern; 
das Meſſer ſaß dieſen Agyptern und Gräkoägyptern 
loſe im Gürtel, und eine Drachme füllte das Denken 
weiter Maſſen aus, wie es bei ihren heutigen Nach— 
fahren der Fall iſt. Sie waren höflich in den Formen, 
ohne ſich viel dabei zu denken, und nicht ohne Gut— 
mütigkeit, wie es auch die Heutigen ſind. Eltern und 
Kinder vertrugen ſich im allgemeinen gut genug; das 
leſen wir in vielen Briefen (Nr. 20, 21, 35, 63, 64, 
66, 67, 69, 70, 72, 75). Daß Mädchen häufig aus— 
geſetzt wurden (Nr. 46), beſonders häufig in der Groß— 
ſtadt Alexandreia, darf man nicht ſcharf beurteilen, da 
die Zeit nichts darin fand und die Not oft dazu trieb. 
Mann und Frau lebten bald friedlich, bald zänkiſch mit 
einander, ohne daß die Frau öfter als anderswo der 
leidende Teil war; die Eheverträge ſicherten ihr ſogar eine 
günſtige Lage, wie denn überhaupt die griechiſche Be— 
ſchränkung des Weibes durch ägyptiſche Sitte erheblich 
gemildert wurde. Jedenfalls war die Stellung der Frau 
in jener Zeit freier als die der heutigen Orientalin, nicht 
nur in den höheren Ständen, wo namentlich in ptole— 
mäiſcher Zeit die Bedeutung der Königinnen und andrer 
fürſtlichen Damen wirken mochte, ſondern auch im Volke. 
Dem Manne ſtand es frei, außer der Ehe geſchlechtlich 
zu verkehren, und Sklavinnen oder Hetären gab es über— 
all; aber die Einehe durch Einführung einer Nebenfrau 
zu brechen, war ihm unterſagt. Wir finden nirgends 


LV 


Wirtfchaft: 
liche Lage 


Anlaß zu glauben, daß Ehebruch beſonders häufig ge— 
weſen ſei, dagegen gerade in den Briefen nicht wenige 
Außerungen herzlicher Zuneigung, wenn auch manches 
ſchöne Wort nur Redensart iſt (Nr. 28, 46, 55, 56, 
85, 89). Daß die ziemlich verbreitete Geſchwiſterehe 
(Nr. 30 II) nachteilig geweſen ſei, wird ein Unbefangener 
ſchwerlich bemerken können. Im großen und ganzen 
war es eine harmloſe Geſellſchaft mit den Tugenden 
und Laſtern ihrer Kultur und des Orients, nicht beſſer 
und nicht ſchlechter, als Menſchen damals und dort ſein 
konnten und ſein durften. 


III. 


Die wirtſchaftlichen Zuſtände Ägyptens, 
denen ſich die Aufmerkſamkeit der Heutigen am leb— 
hafteſten zuwendet, weil man noch immer geneigt iſt, in 
ihnen die Grundlage geſchichtlicher Entwicklung zu ſuchen, 
genoſſen ſowohl in der Ptolemäerzeit wie auch ſpäter 
ſtaatlicher Pflege. Denn der Staat, ſoweit man 
dies Wort auf die ptolemäiſche und kaiſerliche Landes— 
verwaltung anwenden darf, war auf mehreren Gebieten 
ſelbſt der größte Unternehmer, insbefondere der 


größte Grundbeſitzer und Getreideerzeuger. Der Handel 


mit ägyptiſchem Getreide bedeutete einen beträchtlichen 
Teil des Reichtums der Ptolemäer; deshalb betrieben ſie 
die Landwirtſchaft in Agypten mit rückſichtsloſem Nach— 
drucke lediglich unter dem Geſichtspunkte des Geſchäftes. 
In der Kaiſerzeit mußte Agypten Rom mit Getreide 
verſorgen und wurde gerade dadurch für den Kaiſer das 
wichtigſte Land. Aber auch alle übrigen Betriebe, Boden— 
wirtſchaft wie Gewerbe und Handel, wurden vom Landes— 
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herrn als Gegenſtand fiskaliſcher Ausbeutung geſchützt 
und gefördert; aus dieſer Wurzel entſprangen die Strenge 
und die Nachſicht zugleich. Alle Kräfte ſollten aufs 
äußerſte angeſpannt, aber nirgends ſollten die Untertanen 
erſchöpft werden (Nr. 8, g); es war eine rein geſchäfts— 
mäßige Politik wie es ſcheint ohne Gedanken an eine 
Erziehung des Volkes. Aber es läßt ſich nicht leugnen, 
daß ſie Jahrhunderte hindurch viel geleiſtet hat. Durch 
Monopole der lebensnotwendigen Lebensmittel und 
Gegenſtände des allgemeinen Gebrauchs und andrer— 
ſeits durch Abgaben jeder Art, in Geld und in Ware, 
machte ſich der Staat jeden Beſitz an Land und Haus, 
Vieh und Geld zinspflichtig, jedes Gewerbe vom kleinſten 
Handwerker bis zur Großinduſtrie dienſtbar, zog jeden 
Beſitzwechſel heran, und wo es unter keinem Geſichts— 
punkte etwas zu beſteuern gab, dahin reichte die Kopf— 
ſteuer, von der nur die begünſtigten Klaſſen befreit waren. 

Somit ergriff ein ungemein verwickeltes Syſtem 
direkter und indirekter Steuern und Ge— 
bühren jeden Beſitz und jede Tätigkeit, ſo daß man 
wohl ſagen darf, weder eine Sache noch eine Perſon 
ſei der Aufmerkſamkeit der Finanzverwaltung entgangen. 
Die Steuern wurden zu einem ſehr großen Teile ver— 
pachtet; allein durch eingehende Vorſchriften regelte man 
die Tätigkeit der Steuerpächter ſo, daß im weſentlichen 
die ſchwerſten Schäden des Pachtverfahrens vermieden 
wurden, Schäden, von denen z. B. das Neue Teſta— 
ment mit ſeiner Verachtung der Zöllner laut redet. In— 
deſſen muß es trotz ſolchen Einſchränkungen den Steuer— 
pächtern möglich geweſen ſein, mit Gewinn zu arbeiten; 
ſonſt hätte die Regierung das Syſtem ſchwerlich durch— 
führen können. In der Kaiſerzeit wurde die Erhebung 
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der Steuern wie viele andre Laſten zwangsweiſe den 
Wohlhabenden aufgebürdet; daß dies Verfahren zu eng 
fiskaliſch gedacht war und auf die Länge der Wohlfahrt 
des Landes verderblich wurde, bewies der Erfolg, der 
Zuſammenbruch des griechiſchen Bürgertums. Die 
Überſicht über Perſonen und Beſitz der Steuerzahler 
verſchaffte ſich der Staat, indem er Steuererklärungen 
über beide Punkte verlangte und darauf ſeine Berech— 
nungen und Liſten aufbaute. Dieſe aber ließen ſich nur 
durchführen, indem man die geſamte Bevölkerung einer 
genauen Kontrolle unterwarf und ſich über die Cin= 
wohner, ihren Zuwachs durch Geburt und ihre Ver— 
minderung durch Tod auf dem Laufenden erhielt. Auch 
die genaue Regelung des Urkundenweſens, vornehmlich 
durch das Staatsnotariat und die Buchung aller Be— 
ſitzberſchiebungen im Grundbuch- und Urkundenamt 
(Nr. 44) dienten zwar zum Teile der Rechtspflege, noch 
mehr aber dem höheren Zwecke der wirtſchaftlichen 
Verwaltung und Ausnutzung des Landes. 

Kam das wirtſchaftliche Leben für den Staat nur 
als Quelle des Gewinns in Betracht, ſo bedeutete es 
für die Bevölkerung nicht nur Vorteil und Velrluſt, 
ſondern gab ihr die Grundlagen ſozialer Ord— 
nung. Neben die Gruppen, die ſich nach politiſchen 
Rechten und nach dem Volkstum, nach Bildung und 
Religion unterſcheiden, ſtellt das Wirtſchaftsleben andere 
Reihen, die jene, wo nicht ſtürzen, ſo doch beſtändig 
durcheinander werfen. Die Berufe bilden auch da, 
wo ſie nicht in Innungen oder Vereinen zuſammen— 
geſchloſſen ſind, einen Verband, der ſich vielfach ſtärker 
erweiſt als politiſche und völkiſche Zuſammengehörigkeit; 
Bauern, Induſtriearbeiter, Händler, Nilſchiffer, Hand— 
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werfer find Abſtufungen der Geſellſchaft, deren natürliche 
Stärke jeder an ſich fühlen muß. Nun gar, wenn 
Handel und Induſtrie einen Mann aus den geringen 
Klaſſen in die Höhe bringen, wenn etwa ein Frei— 
gelaſſener durch glückliche Geldgeſchäfte reich wird; dann 
mögen politiſch bevorrechtete oder nationalſtolze Kreiſe 
ſich noch ſo ſehr ſträuben, der neue Mann drängt ſich 
hinein und überflügelt ſie an Bedeutung. Umgekehrt 
wirft täglich das Leben alte Geſchlechter aus der Bahn 
und läßt uns die Söhne altalexandriniſcher Patrizier— 
familien unter Nilſchiffern und Lohnſchreibern wieder— 
finden. Wenn auch ſolch ein Wechſel ſich immer nur 
in Einzelfällen abſpielt, ſo ergibt ſich doch aus den 
einzelnen eine Vielheit, die eine beſtändige Bewegung 
der ſozialen Klaſſen mit ſich bringt und die feſteſten Wer: 
bände zu löſen vermag. 

Nicht anders ſteht es mit den Unterſchieden, die am 
Wohnſitze haften. Der Landbewohner und der 
Großſtädter bilden ſich zu feſten Typen heraus, die 
Ungleiches, ja Entgegengeſetztes, Griechen und Agypter, 
Gebildete und Ungebildete, zuſammenſchließen und ihnen 
gemeinſame Züge aufprägen, wie es am deutlichſten in 
Alexandreia der Fall geweſen iſt. Denn hier hat die 
Weltſtadt aus ihren unendlich verſchiedenen Elementen 
die Einheit der Alexandriner geſchaffen, die den Be— 
wohnern des ägyptiſchen Landes ebenſo fühlbar war wie 
den griechiſchen Schriftſtellern, die ihre Eindrücke nieder— 
geſchrieben haben. Und ſchon dadurch hat ſich, abgeſehen 
von allen ſtaatsrechtlichen Gedanken, Alexandreia ſtets 
vom „Lande“ ſcharf geſondert; mit einer Miſchung 
griechiſcher und ägyptiſcher Elemente wird ſeine Be— 
ſonderheit nicht erklärt, und die Luft der Weltſtadt war 
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damals ebenfo von berauſchendem Dufte wie heute. 
Griechiſche Lebensleichtigkeit und orientaliſche Leiden— 
ſchaft, Taumel des Vergnügens und Raſtloſigkeit der 
Arbeit, großartig im Guten wie im Böſen, immer in 
Gärung, immer bereit, in Jubel oder in Wut jede 
Grenze zu überſpringen, das war die erſte Weltſtadt des 
Altertums. 

Agypten war zu allen Zeiten ein Land des Acker— 
baues, ſein Boden eines reichen Ertrages fähig, wenn 
auch nicht ohne ſtändige Arbeit, ſeine Einwohnerſchaft 
ein Bauernvolk. Bei weitem am wichtigſten war damals 
und bis in die neueſte Zeit der Getreidebau; jetzt freilich 
verdrängt ihn die Baumwolle, die noch mehr Geld ein— 
bringt. Daß der König als der größte Ackerbauer des 
Landes die geſamte Staatsverwaltung unter den Ge— 
fihtspunft der Landwirtſchaft ſtellte, iſt ſchon bemerkt 
worden; daraus ergab ſich ohne weiteres die Aufgabe, 
gerade die Landwirtſchaft auf das genaueſte zu regeln, 
eine Aufgabe, die zwar ſchon ſeit älteſter Zeit von den 
Landesherren erkannt und gelöſt worden war, jedoch unter 
der veränderten Lage auch einer andern Löſung bedurfte. 

Ein ſehr großer Teil des ägyptiſchen Ackerlandes 
bildete im eigentlichen Sinne das Königsland, das 
ſich im vollen Beſitze des Königs befand. Er bewirt— 
ſchaftete es, indem er es verpachtete, aber in einer Weiſe, 
die dem königlichen Pächter nicht die geringſte Freiheit 
ließ. Vielmehr war alles genau vorgeſchrieben, nicht 
allein die Abgaben, ſondern auch die Fruchtarten, die 
gebaut werden ſollten, und alle übrigen Einzelheiten des 
Betriebes, ſo daß der Pächter vom Verpächter völlig 
abhängig war; zielte doch die geſamte Staatsverwaltung 
eben auf den Ertrag aus den königlichen Äckern (Nr. g, 10) 
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und ſorgte durch eine unabläſſige Aufſicht dafür, daß der 
Pächter ſo gut wie keinen Schritt ſelbſtändig tun konnte. 
Fanden ſich in ungünſtigen Zeiten zu wenig Pächter, ſo 
half man ſich durch Zwangsverpachtung (Nr. g), freilich 
ein gefährliches Mittel, das die Landwirtſchaft auf der 
einen Seite ſchädigte, um fie auf der andern zu heben. 
Im gewöhnlichen Verlaufe blieb dem ägyptiſchen Bauern 
kaum etwas anderes übrig, als königlicher Pächter zu 
bleiben, wie es ſeine Väter geweſen waren. Neben dem 
eigentlich königlichen Lande nahmen die Tempelgüter 
einen breiten Raum ein, die in ähnlicher Weiſe bewirt— 
ſchaftet wurden; ſie ſtanden unter ſtrenger Aufſicht könig⸗ 
licher Beamten und bildeten im Grunde nur eine andre 
Form des königlichen Beſitzes, denn die Prieſter hatten 
nichts weniger als freie Verfügung darüber. Da der 
Eigentümer der Gott war, konnte wohl der König ſich 
als ſeinen irdiſchen Vertreter erweiſen, nicht aber die 
Diener des Gottes. Soweit kann es nur durch Kämpfe 
gekommen ſein, in denen die Macht der erſten Ptolemäer 
den Prieſtern abrang, was ſie freiwillig gewiß nicht her— 
gaben. Hier und da erhielten auch Freunde des Königs, 
verdiente Beamte oder Günſtlinge, beträchtliche Güter 
zum Geſchenk, wie Apollonios, der allmächtige Miniſter 
unter Ptolemaios Philadelphos (Nr. 8); allein auch hier 
wahrte ſich der König ſein Eigentumsrecht und ließ den 
Inhabern nicht mehr als einen Anteil am Gewinne. 
In mancherlei Abſtufungen wurde der fruchttragende 
Boden Agyptens dem Könige zinsbar gemacht, und faſt 
überall brachte der König ſein Verfügungsrecht als 
oberſter Eigentümer zur Geltung; nur in geringen An— 
ſätzen entwickelt ſich langſam ein Privateigentum 
am Ackerlande, das an Häuſern und Gärten bereits 
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beftand. Keine andere Tatſache vermag fo wie dieſe 
zu beweiſen, welch' entſcheidenden Wert der ägyptiſche 
Ackerbau für den König und damit für Verwaltung und 
politiſche Stellung des Reiches beſaß. Der Getreide— 
ertrag, ſei es nun der Pachtertrag des Königslandes oder 
die Abgaben der andern Bodeninhaber, wanderte zu— 
nächſt in die überall errichteten königlichen Speicher und 
von hier aus zur Zentralſtelle in Alexandreia, wo ſich 
alles ſammelte, um alsdann in den Mittelmeerhandel 
hinauszugehen. 

Der zweite und der dritte Ptolemäer haben nicht 
nur den vorhandenen Kulturboden bewirtſchaftet, ſondern 
feinen Bereich im Faijum außerordentlich erweitert, ja . 
in mancher Beziehung hier eine neue fruchtbare Provinz 
erſt geſchaffen. Die Briefe Nr. 8, 11, 12, 13, 17—21 
gehören in dieſe Zeit, ſind aber nur ein geringfügiger 
Teil der ungewöhnlich reichen Zeugniſſe, die uns davon 
Kunde geben. Ihr Wert beſteht darin, daß wir tief 
ins Einzelne blicken können; aber für die landwirtſchaft— 
liche Lage des Niltales kommen ſie nicht ohne Ein— 
ſchränkung in Betracht, da das Faijum ſeine natürliche 
Eigenart hat. Im Niltale hing die Landwirtſchaft 
völlig von der Überſchwemmung ab; ihre Höhe 
war entſcheidend für den Ertrag, denn was von ihr nicht 
erreicht wurde, litt an Waſſermangel. Allerdings fehlte 
es nicht an Mitteln, auch den zu hoch gelegenen Ackern 
oder den übrigen außerhalb der Überſchwemmungszeit 
Waſſer zuzuführen; noch heute ſind dieſelben einfachen 
Schöpfwerke im Gebrauche, unter denen das von Tieren 
getriebene Schöpfrad, heute Säkje genannt, und der noch 
einfachere Schadüf, den Menſchen bedienen, überall vor: 
kommen. Vor allem aber forderte die richtige Ver— 
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teilung des Waſſers ein ausgebildetes Netz von Zufuhr: 
und Abzugskanälen (Nr. 18, 19), die durch unaufhörliche 
Arbeit im Stande gehalten werden mußten. Je weiter 
entfernt vom Nile, deſto wichtiger waren ſie, zumal da 
die hoch anſteigende Wüſte, die in wechſelnder Entfernung 
auf beiden Seiten den Strom begleitet, mit ihrem 
ſprühenden Sande die angrenzenden Felder überſchüttet 
und in kurzer Friſt begräbt, wenn der Menſch nicht auf 
der Hut iſt. An den beiden Rändern des Miltales füllt 
der Kampf mit der Wüſte die wirtſchaftliche Geſchichte 
wie vor Jahrtauſenden ſo noch heute, und im Faijum, 
dieſer weſtlich gelegenen Oaſe, iſt es nicht anders: was 
einſt die erſten Ptolemäerkönige dem Sumpfe und der 
Wüſte abgerungen hatten, ging ſpäter wieder verloren 
und muß heute gegen den ſiegreich vorgedrungenen Sand 
von Neuem erobert werden. Gemeinſam war und iſt 
dem ganzen Lande die Notwendigkeit einer eifrigen, oft 
ſehr mühſeligen Ackerarbeit, denn nur dann trägt es ſeine 
unvergleichlich reiche Frucht. 

In unſern Tagen vollzieht ſich in Agypten eine 
Wandlung, die größer iſt als alle früheren, nämlich die 
Regulierung der Bewäſſerung; der große Stauſee ober— 
halb von Aſſuan und die abwärts gelegenen Sperren 
bei Aſſiut und bei Kairo ſollen die wechſelnden Über— 
ſchwemmungshöhen ausgleichen und dem Lande eine 
regelmäßige, nicht auf die Überſchwemmungszeit be— 
ſchränkte Bewäſſerung ſichern, weil die heute angebaute 
Baummolle deren bedarf. 

Neben dem Getreidebau pflegte Agypten befonders 
im Faijum und im Delta mehrere Olpflanzen, die das 
unentbehrliche Ol lieferten; Anbau wie Verkauf wurden 
vom Staate im Monopol betrieben. Dagegen gedieh 
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die Olive nur an wenigen Stellen, und das Olivenöl 
war deshalb koſtbar (Nr. 13, 60). Auch der Weinbau 
war nicht nur ſeit alters in Oberägypten heimiſch, ſondern 
wurde auch ſonſt, z. B. im Faijum, gepflegt (Nr. 62, 83). 
Gemüſe aller Art baute man in Gärten, ganz beſonders 
in der Nähe Alexandreias, wo der hauptſtädtiſche Markt 
täglich große Anforderungen ſtellte. Am wichtigſten aber 
war ohne Zweifel die Dattelpalme, zumal für den kleinen 
Mann, dem ſte oft das einzige Wertſtück darſtellte und 
heute noch darſtellt; ihre Beſtände wurden vom Staate 
beaufſichtigt, wie es auch jetzt noch geſchieht. Die Wüſten⸗ 
berge machte man hier und da durch Steinbrüche und 
Bergbau nutzbar (Nr. 18, 40). 

Im großen und ganzen blieben die Zuſtände in der 
Kaiſerzeit unverändert; Rom wurde jetzt Abnehmer des 
ägyptiſchen Getreides (Nr. 76), das Königsland wurde 
Staatsland, der Kaiſer beſaß erhebliche Domänen 
(Nr. 42, 80—84) und verlieh auch Günſtlingen ſolche 
Güter (Nr. 41). Wandlungen in der rechtlichen Stellung 
dieſer Gruppen fallen wenig ins Gewicht; dagegen be— 
deutet es etwas, daß im Laufe der Kaiſerzeit das Privat— 
eigentum am Ackerlande ſich allmählich ausbreitet. Bis 
ins 3. Jahrhundert n. Chr. hielt die landwirtſchaftliche 
Blüte Agyptens an. In dieſer Zeit aber, deren poli— 
tiſche Wirren eine ſtrenge und einheitliche Verwaltung 
hinderten, begann der Rückgang; die Kanäle und Dämme 
wurden nicht mit alter Peinlichkeit erhalten, und kaum 
ließ man hier nach, ſo drang an den Rändern die 
Wüſte vor. An der Hand der Dokumente können wir 
es verfolgen, wie ſie die Acker entwertet, die Dorf— 
bewohner zum Abzuge nötigt und endlich alles in Sand 
und Todesſtille begräbt. Die byzantiniſche Periode ver— 
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mochte dem nicht Einhalt zu gebieten; aus dem wirt: 
ſchaftlichen Zuſammenbruch entſtand auf der einen Seite 
der private Großgrundbeſitz, auf der anderen Seite die 
Hörigkeit der Bauern, zwei verbundene eee 
die den Niedergang beförderten. 

Handwerk und Gewerbe konnten ſich zwar 
an Bedeutung mit dem Ackerbau nicht meſſen, haben 
aber an einigen Punkten ſich doch zu großen Betrieben 
aufgeſchwungen. Es iſt nicht verwunderlich, daß wir 
auf den Dörfern und in den Provinzſtädten mehr dem 
Einzelhandwerker als dem Fabrikanten begegnen, ſo weit 
die Mittel unſrer Erkenntnis ein Urteil zulaſſen. Überall 
gab es Schuſter und Schneider, Tiſchler und Schmiede 
und alle die Handwerker, die das tägliche Leben fordert; 
aber auch Silberſchmiede und Goldarbeiter ſcheinen 
durchaus verbreitet geweſen zu ſein, wie mehr als ihre 
häufige Erwähnung die Arbeiten beweiſen, die man ge— 
funden hat. Gerade im Kunſthandwerk hat Agypten 
von jeher Bedeutendes geleiſtet, und die griechiſche Zeit 
trug neue Anregungen und neue Verbindungen hinein. 
Aber einige andere Betriebe ſind für das Land beſonders 
bezeichnend geworden. Dazu gehört die Weberei, die 
offenbar einen ſehr großen Kreis von Menſchen be: 
ſchäftigte (Nr. 11, 31); zumal die feine Leinwand bildete 
einen der wichtigſten alexandriniſchen Handelsartikel. 
Im beſonderen alexandriniſch war die Glasfabrikation 
und daneben die des Papyrus, dieſe freilich nicht auf 
Alexandreias Umgebung beſchränkt. Erſt unter den 
Ptolemäern ging die Papyrusherſtellung ins Große; 
hatte man vorher überwiegend fürs eigne Land ge— 
arbeitet, ſo eroberte ſich jetzt erſt in vollem Umfange 
das ägyptiſche Papier den Weltmarkt, d. h. den ganzen 
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Bereich der griechiſchen und römiſchen Kultur. Obwohl 
man außerhalb Agyptens hier und da einen ſchwachen 
Wettbewerb verſuchte, blieben doch die ägpptifchen 
Papyruskulturen und die alexandriniſchen Papierfabriken 
unbeſchränkte Herrſcher auf dem Weltmarkt. Im Gegen— 
ſatz dazu war derjenige Kreis von Handwerken und Ge— 
werben, der ſich mit Tod und Begräbnis befaßte, vom 
Einbalſamierer bis zum Sargfabrikanten, nicht nur echt 
ägyptiſch, ſondern auch auf Agypten beſchränkt. Solche 
Beiſpiele mögen eine Aufzählung erſetzen, die immer 
unvollſtändig bliebe. 

Wie weit die Arbeitsteilung ging und in 
welchem Umfange das einzelne Haus noch für ſich ſelbſt 
ſorgte, kann mit einem allgemeinen Urteile nicht abgetan 
werden. Während auf dem Dorfe ſich jeder ſein Brot 
ſelbſt buk, fehlte es in der Stadt nicht an der Bäckerei, 
und ähnlich verhielt es ſich in vielen andern Dingen. 
Dagegen darf man mit Grund vermuten, daß in den 
Gauhauptſtädten wie in den größeren Dörfern der Er— 
zeuger der Waren ſie in der Regel auch ſelbſt im Laden 
verkaufte, zumal da im orientaliſchen Bazar (Nr. 53), 
der gewiß damals nicht viel anders ausſah als heute, 
Werkſtatt und Laden in einem Raume vereinigt find. 
Zum Großbetriebe gelangte man hauptſächlich in 
und bei Alexandreia, am lebhafteſten wohl in den beiden 
erſten Jahrhunderten der Kaiſerzeit, und hier muß ſich 
die Erzeugung vom Handel geſchieden haben. Dieſe 
Großbetriebe arbeiteten vielleicht in Alexandreia mit 
Sklaven; ſonſt blieb der Sklave in Agypten auf die 
Stellung des häuslichen Dieners und Gehilfen im Klein— 
betriebe beſchränkt. Im allgemeinen hatte man es mit 
freien Lohnarbeitern zu tun und, wie wir aus einer Ur— 
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kunde lernen, mit Schwierigkeiten der modernſten Art 
zu kämpfen; denn da die Unternehmer miteinander Ab— 
kommen über Arbeiterlöhne trafen, konnten fie augen: 
ſcheinlich nur durch einen ſolchen Schutzverband den 
ſteigenden Lohnforderungen die Spitze bieten. Zu welcher 
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gediehen war, beweiſt die Mitteilung des gleichzeitigen 
Geographen Strabon, im Innenhafen Alexandreias, am 
mareotiſchen See, ſei der Verkehr größer als in den 
beiden Seehäfen, und die Ausfuhr überſteige die Einfuhr. 
Alexandreia war der Sitz des Großhandels 
und unter Kaiſer Auguſtus die größte Handelsſtadt der 
Welt. Während das letzte Jahrhundert der Ptolemäer⸗ 
zeit den Handel durch politiſche Wirren gelähmt hatte, 
gab ihm der Kaiſer ſeine Lebensbedingung zurück, einen 
geſicherten Verkehr auf allen Waſſerſtraßen, und darüber 
hinaus noch durch die Einheit des römiſchen Reiches einen 
unbegrenzten Markt. Alexandreia führte die Waren 
Agyptens, vor allem ägyptiſches Getreide, übers Mittel⸗ 
meer aus und betrieb außerdem als Durchgangsplatz 
erſten Ranges einen oſt⸗weſtlichen Handel. Alexandriniſche 
Kaufherren ließen ihre Flotten bis nach Arabien und 
Oſtafrika, ja bis nach Indien fahren und holten die 
koſtbaren Waren dieſer Länder, vornehmlich Gewürze 
und Edelſteine, bald auch chineſiſche Seide, um ſie dem 
Weſten zu vermitteln. Waren doch nun Roms Kaifer: 
hof und der römiſche Adel die beſten Abnehmer für 
ſolche Dinge. Man wird ſich von dem Großhandel 
Alexandreias nicht leicht eine zu hohe Vorſtellung 
bilden können. Freilich konnte er nur ſo lange ſeine 
Höhe behaupten, als das römiſche Reich unerſchüttert 
ſtand. 5 ö 
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Seine andre Vorausſetzung waren geordnete Geld— 
verhältniſſe. Wenn auch zu der Zeit, als der erſte 
Ptolemäer Agypten ſich aneignete, die Geldwirtſchaft der 
Welt längſt bekannt und geläufig war, ſo hat doch gerade 
das ackerbauende Agypten die Naturalzahlung noch 
lange bewahrt. Damit mag es auch zuſammenhängen, 
daß das Bankweſen erſt in der Kaiſerzeit zu der er: 
ſtaunlich hohen Stufe emporſtieg, die in den Urkunden 
zutage tritt. Was wir mit Bank überfegen, bedeutet 
den Tiſch, nämlich den Tiſch des Wechflers, den man 
noch heute in jeder orientaliſchen Stadt auf der Straße 
ſieht. Während aber viele dieſer „Wechſeltiſche“ im 
weſentlichen blieben, was ihr Name beſagte, gingen 
andre zu eigentlichen Bankgeſchäften über, verwalteten 
Gelder der Privatleute und ſtreckten Darlehen vor; wie 
weit ſie ſich an Unternehmungen des Handels und des 
Gewerbes beteiligten, wiſſen wir nicht. Wer ſein Konto 
auf der Bank hatte, zahlte hieraus durch einfache Über— 
weiſung ſeine Wohnungsmiete ebenſo wie ſeine Steuern; 
der Verkehr war ſo lebhaft, wie er es erſt in unſern 
Tagen wieder geworden iſt. Die Urſache dieſer Ent— 
wicklung dürfte da zu ſuchen ſein, wo ſie zum Teil auch 
heute liegt: dem gewaltigen geſchäftlichen Umſatze konnte 
die Prägung baren Geldes nicht mehr folgen, es wurde 
knapp und teuer, wie auch der nach unſern Begriffen 
ſehr hohe Zinsfuß von 12— 16%, nicht ſelten bis 24% 
und das Vorhandenſein gewerbsmäßiger Geldverleiher 
erkennen läßt; man mußte alſo darnach ſtreben, durch den 
Überweiſungsverkehr den Geldumlauf zu entlaſten. Es 
liegt auf der Hand, daß damit noch keineswegs Papier— 
geld gegeben war, von dem auch bisher Spuren nicht 
gefunden worden ſind. Auf jeden Fall aber beleuchtet 
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der Bankverkehr das geſamte Leben jener Zeit fo klar 
wie kaum irgend etwas anderes. Allmählich ſank der 
Geldwert; aber erſt im dritten Jahrhundert n. Chr. be: 
ginnt der ungeheuerliche Sturz, der das geſamte Wirt— 
ſchaftsleben aufs tiefſte erſchüttert und das Land aufs 
ſchwerſte geſchädigt hat. Die Münzen aus Edelmetall 
wurden koſtbar und bald mit Myriaden von Drachmen 
bezahlt; kein Wunder, daß der Großgrundbeſitz ſich auf 
die Naturalwirtſchaft zurückzog. | 

Leider entziehen ſich die Preiſe der Lebensmittel, der 
Kleidung und der Wohnung, die Kaufpreiſe für Sklaven 
und die Arbeitslöhne bisher faſt ganz der Beurteilung; 
zwar fehlt es nicht an einzelnen Angaben, aber es iſt 
kaum möglich, ſie miteinander in richtige Beziehung 
zu ſetzen, bevor der geſamte Stoff daraufhin durch— 
gearbeitet wird. 

Wie Alexandreia in der Mitte des Geſchäfts— 
lebens ſtand, ſo war es auch ſonſt durchaus großſtädtiſch. 
Von vornherein nach einem damals modernen Plane 
mit rechtwinklig ſich ſchneidenden Straßen angelegt, be— 
ſaß es zwei Hauptſtraßen, von denen namentlich die weſt— 
öſtliche eine lange Reihe von glänzenden öffentlichen 
Bauten mit Anlagen verband, etwa dem Korſo einer 
italieniſchen Stadt vergleichbar. Eines der fünf ſtädtiſchen 
Quartiere nahm ziemlich vollſtändig der Palaſt der Ptole— 
mäer ein, der an den öſtlichen, damals wichtigſten Hafen 
grenzte; heute hat der ehemals unbedeutendere weſtliche 
den Verkehr an ſich geriſſen. Zu den Berühmtheiten 
der Stadt zählte neben dem Grabmal Alexanders des 
Großen und dem Sarapistempel vor allem der Leucht— 
turm auf der Inſel Pharos, die mit dem Feſtlande durch 
einen langen Damm verbunden war. Auch die Vor— 
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Verkehr 


orte fehlten der Weltſtadt nicht, und auf dem nach 
Kanobos führenden Kanale entfaltete ſich die ganze ge— 
räuſchvolle Vergnügungsſucht der Alexandriner. Zur 
Zeit des Auguſtus hatte die Stadt 300 000 Freie, woraus 
ſich die Bevölkerung nur ſehr unbeſtimmt berechnen läßt; 
aber ohne Frage nahm ſie in jener Welt den Rang der 
heutigen Millionenſtädte ein. Weſentlich beſcheidener 
ſah es jedenfalls in den Metropolen der Gaue aus, 
obgleich ſie mehr und mehr dem Vorbilde Alexandreias 
ſelbſt in Einzelheiten nacheiferten und zum Teil wenigſtens 
ſich zu volkreichen Städten auswuchſen. Überwog im 
Bilde dieſer Städte weitaus das griechiſche Element, ſo 
wird man ſich die Dörfer etwa ſo vorſtellen dürfen, 
wie ſie noch heute ausſehen; ein Gewirr von höchſt 
einfachen Häuſern, zwiſchen denen ſich Durchgänge 
winden, die kaum den Namen von Gaſſen verdienen. 
Wo Griechen in größerer Zahl wohnten, war die An— 
lage weiter und regelmäßiger, wo die Agypter über: 
wogen, unterſchied ſich der Ort kaum von einem heutigen 
Fellachendorfe. Das ſieht man zum Greifen deutlich, 
wenn man über die Ruinen antiker Ortſchaften hinweg⸗ 
geht, die eingeſtürzten Häuſer betritt und in die Keller 
hinabſteigt. 

Ackerbau, Gewerbe und Handel haben damals einen 
ſehr lebhaften Werkehr von Waren und Menſchen 
herbeigeführt; obgleich die Regierung die Landbevölkerung 
auf der Scholle feſtzuhalten ſuchte, um ſich die Feld— 
arbeiter und damit die Einnahme aus dem ägyptiſchen 
Getreide zu ſichern, ſo konnte ſie doch ein beſtändiges 
Hin: und Herfluten nicht hindern, zumal da der Waren— 
verkehr es von ſelbſt mit ſich brachte. Gerade der Ge— 
treidetransport ſetzte jahraus jahrein Tauſende in Be— 
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wegung, und andre Geſchäfte veranlaßten andre Reifen. 
Wie ſtark Gewerbe und Handel dahin gewirkt haben, 
kann man ſich leicht ausmalen. Dazu kamen unzählige 
Beweggründe mehr privater Natur, wie man gerade 
aus den Briefen erſehen kann, die ſehr häufig von Reiſen 
berichten (Nr. 69, 70, 76, 87). Wer heute in Agypten 
darauf achtet, kann die Beweglichkeit des Volkes nicht 
überſehen, und nach allem, was die Urkunden und Briefe 
verraten, war auch vor 2000 Jahren der Ägypter wie 
der Grieche ſchnell bereit, zu reiſen. Am ſtärkſten flutete 
der Strom nach Alexandreia, wie er ſich heute nach 
Kairo richtet; auch unter den auf den folgenden Blättern 
vereinigten Briefen findet man viele, die von Alexandreia 
aus in die Heimat geſchrieben ſind und von der Fürbitte 
beim großen Sarapis erzählen (Nr. 46, 69, 72, 73, 74, 
88, vgl. 48, 68). Der Zudrang war ſo ſtark, daß die 
römiſche Regierung ihn zu hemmen ſuchte und im An: 
fange des dritten Jahrhunderts alle Ägypter als läſtig 
aus der Hauptſtadt auswies; nur ſolche durften bleiben, 
deren man bedurfte, oder die dorthin kamen, um Bildung 
einzuheimſen. 

Der Reiſende war in der Regel darauf angewieſen, 
bei Bekannten einzukehren; beſaß er keine, ſo geriet er 
in dem warmen Lande nicht in Verlegenheit, ſondern 
übernachtete im Freien, etwa im Hofe eines Hauſes 
oder in einer Vorhalle; ſolche Bilder ſieht man heute 
oft genug. Aber es gab immerhin Anſätze zu öffentlichen 
Herbergen, beſonders da, wo beſtändig größere Mengen 
ſich zu ſammeln pflegten, z. B. beim Sarapeion in 
Memphis (Nr. 23); ſpäter nahmen die Klöſter wandernde 
Brüder und andre Reiſende auf. Neben der ruheloſen 
Bewegung der Bewohner Ägyptens kam auch der Verkehr 
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auswärtiger Reiſender erheblich in Betracht, nicht 
erſt in der griechiſchen Zeit, ſondern ſchon früher; 
kennt doch bereits Herodot die ägyptiſchen Dragomane. 
Agypten war ſchon damals das alte Wunderland der 
Pyramiden, das Griechen und Römer anzuſtaunen kamen. 
Sie beſuchten wie ihre heutigen Nachfahren die ge— 
waltigen Denkmäler des ägyptiſchen Altertums, die 
Pyramiden, das Labyrinth und den heiligen See der 
Krokodile im Faijum, die Rieſentempel Thebens und ſeine 
Gräberſtadt auf der Weſtſeite, vor allem die „Syringen“, 
die Königsgräber, und die Memnonsſäulen, endlich die 
heilige Inſel Philai, und überall fühlten auch dieſe 
Turiſten ſchon den Drang, ſich zu verewigen. Zahlloſe 
Inſchriften, die weit in byzantiniſche Zeit hinabreichen, 
haben uns nicht nur Namen der Reiſenden aufbewahrt, 
ſondern auch oft Gebete an die Götter der beſuchten 
Stätten, Erinnerung an die fernen Lieben in der Heimat 
und leider auch nicht wenig Verſe. Die Königskoloſſe, 
die von den Griechen mit Memnon in Verbindung 
geſetzt wurden und durch ihren „Geſang“ berühmt waren, 
regten die poetiſche Ader vor allem an; eine kritiſche 
Stimme, die nur den Stein zu bewundern vermochte, 
tönt wie ein Mißklang in dieſem Dichterwalde. Kam 
nun gar ein vornehmer Mann, ſo bot man alles auf, 
um die Sehenswürdigkeiten in beſtem Lichte zu zeigen; 
in ptolemäiſcher Zeit ſetzte ſchon ein römiſcher Senator 
alles in Bewegung, wieviel mehr erſt der kaiſerliche 
Prinz Germanicus und ein Jahrhundert ſpäter Kaiſer 
Hadrian, der mit großem Gefolge das Land bereiſte. 
Ohne Zweifel ſpielte damals der Turiſtenverkehr eine 
große Rolle, brachte Geld ins Land und ernährte viele 
Leute. 8 
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Der Nil war und ift der gegebene Verkehrsweg 
Agyptens; er durchzieht das ſchmale, auf beiden Seiten 
von der Wüſte begrenzte Fruchtland von Süden nach 
Norden in ſeiner ganzen Länge und bietet mit ſeinen 
gewaltigen Waſſermaſſen der Schiffahrt ungehinderten 
Raum; außer ihm konnten noch manche größeren Kanäle 
befahren werden. Wo von Reiſen die Rede iſt, muß 
man in der Regel an eine Fahrt auf dem Nile denken; 
auf kleineren Strecken genügte das Ruderboot, größere 
legte man im Segelboote zurück, und auch das be— 
hagliche Wohnboot, die heutige Dahabjje, war bereits 
damals im Gebrauche. Städte und Dörfer am Nil 
oder an einem größeren Kanal verfügten über eine Fähre 
zum andern Ufer. Da der Nil überall leicht erreicht 
werden konnte, lag ein dringendes Bedürfnis nach großen. 
Straßen nicht vor; und es ſcheint, daß fie damals ebenfo 
wenig bedeuteten wie heute. Überdies boten ſich die den 
Strom begleitenden Dämme von ſelbſt als Wege dar, 
wie man ja auch heute gerade hier einen beſtändigen 
Verkehr von Reitern, Fußgängern und Laſttieren be— 
merkt. Der ſtattliche ägyptiſche Eſel war das eigentliche 
Reittier (Nr. 82), während das Pferd ſeine Verbreitung 
längſt nicht erreichte. Laſtträger beſaß man in Eſeln 
und Kamelen. Am wichtigſten waren dieſe Beförderungs— 
mittel für Menſch und Laſt im Faijum, das an der 
Hauptoerkehrsſtraße, dem Mile, nicht teil hatte und 
allein in Agypten erhebliche Entfernungen beſaß, die nur 
zu Lande zurückgelegt werden konnten; daher ſteht es im 
Verkehr geſondert vom übrigen Agypten. Von Art und 
Beſchaffenheit der Straßen hing die Dauer der Reiſen 
ab; wenn man von einem entlegenen Faijumdorfe in vier 
Tagen Alexandreia erreichen konnte (Nr. 73), ſo muß 
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die Reife, zuerſt zu Lande, dann zu Waſſer, recht ſchnell 
gegangen ſein. 

Sowohl in ptolemäiſcher Zeit als auch unter den 
Kaiſern beſaß der Staat eine Poſt, und zwar eine be— 
rittene Schnellpoſt und eine Fußpoſt für „Aktenträger“. 
Sie beförderte aber nur amtliche Schriftſtücke und kam 
für den privaten Briefverkehr nur in ſoweit in Betracht, 
als Gefälligkeit und Trinkgeld etwas vermochten. Wie 
wir aus einem teilweiſe erhaltenen Poſtbuche der Ptolemäer⸗ 
zeit ſehen, unterhielt die königliche Poſt eine Reihe von 
Stationen mit erpedierenden Beamten, während in regel: 
mäßigem Wechſel Poſtboten, wohl Kamelreiter, die 
Stationen miteinander verbanden. Später erlangte die 
kaiſerliche Militärpoſt beſondere Wichtigkeit und ver⸗ 
mittelte auch den überſeeiſchen Verkehr für Soldaten 
(Nr. 70). In byzantiniſcher Zeit endlich unterhielten 
manche Großgrundbeſitzer eine eigene Privatpoſt, Di 
„Briefträger“ (Nr. gg). 

Im allgemeinen aber ſtand während dieſer ganzen 
Zeit dem privaten Briefwechſel keine Poſt zur Ver: 
fügung; vielmehr wurden die Briefe durch Gelegen— 
heitsboten, Freunde, Bekannte und deren Diener, oder 
durch beſondere Boten, wo ſie vorhanden waren, beſtellt. 
Das findet in den Briefen oft genug ſeinen Ausdruck und 
prägt ſich klar in der Adreſſe aus. Dieſe ſchrieb man 
auf die Außenſeite des gefalteten Papyrusblattes (Ab⸗ 
bildung bei Nr. 55); war fie vollftändig, fo enthielt fie 
die Namen des Abſenders und des Empfängers ſowie 
den Beſtimmungsort. Aber oft genug begnügte man 
ſich mit dem Namen des Empfängers, da der Bote ja 
den Beſtimmungsort wußte; wie ſehr man mit der ge: 
nauen Kenntnis des Boten rechnete, zeigt z. B. Nr. 64, 
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deſſen Anſchrift für den Abſender einen Spitznamen, 
für den Empfänger eine Kurzform enthält. Genauere 
Angaben wurden aber nötig, wenn der Brief nach 
Alerandreia, in die Großſtadt, gehen ſollte; fo gibt ein 
Briefſchreiber für die Beförderung der Antwort folgende 
Anweiſung: „Schicke nach dem Konfektladen des Theon, 
in die Badeanſtalt des Charidemos, und in der Werk⸗ 
ſtatt wird er (der Bote) den Dios, Sohn des Syros, 
finden, und der wird's mir geben.“ Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß namentlich auf größere Entfernungen ein Brief 
nicht immer in der Hand desſelben Boten blieb, ſondern 
an einem oder mehreren Zwiſchenpunkten mit anderer 
Gelegenheit weiterging. Deshalb vornehmlich iſt es un— 
möglich, aus den an ſich ſchon dürftigen Zeitangaben 
zu berechnen, wie ſchnell im Durchſchnitt ein Brief be— 
fördert wurde; mitunter kam der ſpäter abgegangene 
Brief vor dem früheren an. Womöglich ging der Bote 
nicht um eines Briefes willen, ſondern nahm ein Bündel 
mit (Nr. 85), und beſonders gern benutzte der Empfänger 
ſogleich den rückkehrenden Boten, um die Antwort zu 
ſenden, zumal wenn es ſich um eigens ausgeſandte Diener 
handelte. So konnte es wohl kommen, daß man im 
Augenblicke nur ein ſchon beſchriebenes und wieder ab— 
gewaſchenes Blatt, ein Palimpſeſt, zur Hand hatte: „da 
ich ein reines Blatt zur Stunde nicht finde, habe ich 
auf dieſes geſchrieben“. Das geſchah freilich auch aus 
Sparſamkeit, da ein neues Papyrusblatt wohl nicht billig 
war; ſo heißt es einmal: „ſchicke mir ein unbeſchriebenes 
Blatt, damit ich einen Brief ſchreiben kann.“ Der 
fertige Brief wurde, ehe man ihn dem Boten übergab, 
eng gefaltet, verſchnürt und verſiegelt (Siegelring abge— 
bildet bei Nr. 51), auch konnten mehrere Briefe zuſammen— 
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gewickelt und verfiegelt (Nr. 56) und Stoffproben ein: 
geſchloſſen werden (Nr. 81). Der Empfänger ſammelte 
bisweilen die einlaufenden Briefe, wie es Zenon tat 
(vgl. Nr. 8), ſchrieb auf jeden den Tag der Ankunft 
und klebte ſie von links nach rechts aneinander, wie man 
es bei amtlichen Schriftſtücken zu tun pflegte. 

Soweit die Briefe datiert ſind, bezieht ſich die 
Jahreszahl auf die Regierungsjahre des Königs oder 
Kaiſers; eine fortlaufende Ara findet ſich nur in Nr. 7. 
Die Monate ſind die des ägyptiſchen Kalenders, der 
ſich von vornherein neben dem makedoniſchen Mondjahre 
der Eroberer behauptete und es bald genug verdrängte: 
makedoniſche Datierung begegnet vor allem in Königs— 
briefen und amtlichen Schriftſtücken (Nr. 2, 4, 7, 8, 12, 30). 
Der römiſche Kalender hat nie Fuß faſſen können und wird 
faſt nur in Schriftſtücken verwendet, die vom Kaiſer 
ausgehen (Nr. 36). Dem hier faſt allein in Betracht 
kommenden ägyptiſchen Kalender liegt ein Sonnenjahr 
zugrunde, das aus 12 Monaten zu je 30 Tagen und 
5 Zuſatztagen, den ſogenannten Epagomenen, beſteht und 
jährlich um ¼ Tag hinter dem wirklichen Sonnenjahr 
zurückbleibt; es iſt alſo ein Wandeljahr. Erſt Kaiſer 
Auguſtus hat durch einen nach je vier Jahren einzu— 
fügenden Schalttag das Jahr in ein feſtes verwandelt; 
von da an iſt eine geſicherte Berechnung der ägyptiſchen 
Daten auf unſre Monatstage möglich nach folgender 
Tabelle: | 


Ag. Monat Modern 
Thoth — 29. Aug. — 27. Sept. 
Phaößphi = 28. Sept. — 27. Okt. 
Hathyr — 28 Okt. — 26. Nov. 
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Ag. Monat Modern 


Choiak — 27. Nov. — 26. Dez. 
Tybi — 27. Dez. — 25. Jan. 
Mechir — 26. Jan. — 24. Febr. 
Phamenoth = 25. Febr. — 26. März 
Pharmuthi = 27. März — 28. April 
Pachön — 26. April — 28. Mai 
Payni — 26. Mai — 24. Juni 
Epiph = 25. Juni — 24. Juli 
Meſors — 25. Juli — 23. Aug. 


Epagomenen = 24. Aug. — 28. Aug. 


Wer ſich über die Zeit, der die folgenden Briefe 
angehören, genauer unterrichten will, findet eine aus— 
führliche und ſtreng wiſſenſchaftliche Bearbeitung bei 
U. Wilcken, Grundzüge und Chreſtomathie der Papyrus⸗ 
kunde, Leipzig 1912, eine erzählende Zuſammenfaſſung 
bei W. Schubart, Agypten von Alexander dem Großen 
bis auf Mohammed, Berlin 1922. 
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Zeittafel. 


vor Chriſtus 


336— 323 Alexander der Große. 

331 Alexandreias Gründung. 

322 Demoſthenes f. Ariſtoteles f. 

322—305 Ptolemaios Satrap in Agypten. 

305-283 / 4 Ptolemaios Soter König Agyptens. 

um 300 Zenon, Begründer der ſtoiſchen Philoſopbie. 

291 Menander f. 

285/—247/ 6 Ptolemaios Philadelphos. 

280—275 Roms Krieg mit Pyrrhos. 

270 Arſinoé . Epikuros f. 

um 270 Theokritos. 

um 260 Kallimachos. 

264—241 Erſter Krieg Roms mit Karthago. 

256 König Aſoka wird Buddhiſt. 

247% —222/ 1 Ptolemaios Euergetes 1. 

um 240 Eratoſthenes. 

222/1204 Ptolemaios Philopator. 

216-201 Zweiter Krieg Roms mit Karthago. 

217 Ptolemaios Philopator ſiegt über Antiochos den Großen 
bei Raphia. 

216 Hannibal ſiegt bei Cannae. 

204—182/ 1 Ptolemaios Epiphanes. 

197 Rom beſiegt Makedonien. 

190 Rom beſiegt Antiochos III. 

181— 146 Ptolemaios Philometor, ſeit 171 mit feinem Bruder. 

168 Roms endgültiger Sieg über Makedonien. 

166 Aufſtand der Makkabäer. 

146 Rom zerſtört Karthago, erobert Korinth, macht Make⸗ 
donien zur Provinz. 
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146—117 Ptolemaios Euergetes II. Alleinherrſcher. 

133 Rom unterwirft Spanien. Das pergameniſche Reich 
wird römiſche Provinz. 

117—81 Kleopatra III., Ptolemaios Soter II., Ptolemaios 
Alexandros I. | 

88 Zerſtörung Thebens. 

88—64 Kriege des Mithradates von Pontos mit Rom. 

81 Berenike III., Ptolemaios Alexandros II. 

61-51 Ptolemaios Auletes. 

51—30 Kleopatra VII., Caeſarion. 

48 Caeſar beſiegt Pompeius, beſetzt Alexandreia. 

44 Caeſar ermordert. 

31 Oktavian beſiegt Antonius und Kleopatra bei Aktion. 

30 Agypten wird römiſche Provinz. 

30 (27) —14 n. Chr. Auguſtus. 


nach Chriſtus 
14—37 Tiberius. 
30? Jeſus f. 
37—41 Caligula. 
um 40 Philon von Alexandreia. 
41—354 Claudius. 
54—68 Nero. 
64 Apoſtel Paulus f. 
69—79 Veſpaſian. 
70 Zerftörung Jeruſalems. 
79—81 Titus. 
81—96 Domitian. 
96—98 Nerva. 
96—117 Traian. 
117138 Hadrian. 
138— 161 Antoninus Pius. 
um 150 der Naturforſcher Ptolemaios. 
161-180 Marcus Aurelius. 
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1850— 192 Commodos. 

193—211 Septimius Severus. 

um 200 Clemens von Alexandreia. 

nach 200 Origenes. 

211-217 Caracalla. 

212 Verleihung des römiſchen Bürgerrechts an die Provinzialen. | 

Um 240 der Neuplatoniker Plotinos. 

250 Chriſtenverfolgung unter Decius. 

284—305 Diokletian. Chriſten verfolgung. 

gegen 300 der heilige Antonius. 

306—337 Konſtantin. 

325 Konzil zu Nikaia. Athanaſios, Areios. 

346 der heilige Pachomios f. 

361—363 Julianus. 

395 Teilung des Römiſchen Reiches in Weſtreich und Oſtreich. 

um 400 Auguſtinus. Schenute. 

410 Rom von den Weſtgoten geplündert. 

‚um 420 Kyrillos Patriarch von Alexandreia. 

451 Attila auf den Catalauniſchen Feldern beſiegt. Konzil zu 
Chalkedon. 

493—555 Reich der Oſtgothen in Italien; Theoderich. 

527 — 565 Juſtinian I. Corpus iuris. 

622 Mohammeds Flucht nach Medina. 

640 / 1 die Araber erobern Agypten. 
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Steolemaer:- Zeit. 
Briefe der Könige. 


König Na Philadelphos an 
die Stadt Milet. 


um 260 v. Chr. 


König Ptolemaios dem Rate und Volke von Milet 
Freude. Schon früher gab ich mir jede Mühe um 
eure Stadt, ſchenkte ihr Land und nahm mich ihrer 
ſonſt an wie ſich's gehörte, weil ich ſah, daß auch unſer 
Vater ſich zu eurer Stadt freundlich ſtellte, euch viel 
Gutes erwies, drückende und ſchwierige Abgaben erließ, 
dazu auch Durchgangszölle bei euch, die gewiſſe Könige ein— 
geführt hatten; und jetzt, wo ihr eure Stadt und die 
Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft mit uns treu— 
lich gewahrt habt — das hat mir nämlich mein Sohn 
geſchrieben und Kallikrates und wer ſonſt von meinen 
Freunden bei euch weilt, wie ſehr ihr eure gute Ge— 
ſinnung gegen uns bewieſen habt — jetzt alſo handeln 
wir entſprechend, belobigen euch von ganzem Herzen und 
werden verſuchen, es durch Wohltaten eurem Volke zu 
vergelten; wir bitten euch aber auch für die Zukunft 
um dieſelbe Geſinnung gegen uns, damit auch wir 
unſerer Haltung gemäß noch mehr uns eurer Stadt 
annehmen. Alles Weitere ſoll Hegeſtratos in unſerem 
Auftrage hierüber mit euch beſprechen und euch von 
uns grüßen. Bleibt geſund. | 


Schubart, Jahrtauſend am Nil. 1 


Die griechiſchen Freiſtädte an den Küſten und auf den Inſeln 
des ägäiſchen Meeres hatten damals einen ſchweren Stand 
zwiſchen den drei helleniſtiſchen Großmächten, Makedonien unter 
dem Hauſe des Antigonos, Aſien unter den Seleukiden und 
Agypten unter den Ptolemäern, die gerade um dies Gebiet immer 
von neuem Kriege führten. Zwar ließen die Könige dem Namen 
nach die freie Verfaſſung dieſer Städte beſtehen; aber die Achtung 
der freiheitlichen Formen hinderte ſie nicht, die Städte mit Heeres⸗ 
macht zu belegen und Steuern einzutreiben. Erklärten ſie, wie 
häufig, die Griechenſtädte für frei, fo tiefen fie damit die An: 
ſprüche der Gegner ab, warfen ſich aber ſelbſt zu Beſchützern 
dieſer Freiheit auf. Auch das reiche und deshalb viel begehrte 
Milet ging von einer Hand in die andre über, teils aus eigener 
Wahl, indem es vorſichtig den Schutz des Stärkſten ſuchte, teils 
ohne gefragt zu werden. Als Ptolemaios Philadelphos den mit- 
geteilten Brief ſchrieb, war feine Machtſtellung im Inſelmeere 
beträchtlich erfchüttert, denn die große und berühmte ägyptiſche 
Flotte hatte nicht lange vorher bei der Inſel Kos durch die 
Makedonen eine völlige Niederlage erlitten. Daher mußte der 
König darauf bedacht ſein, zu retten was zu retten war und die 
treu bleibenden Griechenſtädte ſich zu erhalten. In Milet ſtanden 
noch ſeine Truppen unter einem ſeiner Söhne und Kallikrates, 
und die Bürgerſchaft ſelbſt beharrte feſt auf feiner Seite, viel⸗ 
leicht aus Furcht vor der Beſatzung, vielleicht weil die Ptolemäer— 
partei in Rat und Volk die Oberhand hatte; auch mag man 
richtig erkannt haben, daß die Macht Agyptens viel zu groß war, 
um durch eine verlorene Seeſchlacht gebrochen zu werden. Sogar 
einem Flottenangriff des Gegners bot die Stadt entſchloſſen die 
Spitze. Den Brief des Königs erwiderte fie mit einem Volks— 
beſchluſſe, der nicht allein alle Verdienſte des Ptolemäerhauſes 
anerkennt, ſondern auch für die Zukunft Treue gelobt und ſogar 
durch einen förmlichen Eid die erwachſenen Bürger wie die 
jungen Epheben, die künftigen Bürger, zur Treue verpflichtet. 
Das iſt um ſo befremdlicher, als der Brief des Königs nichts 
als ſchöne Worte enthält und, wie der Volksbeſchluß durchblicken 
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läßt, auch der Geſandte Hegeſtratos mündlich nichts weiter mit⸗ 
brachte; es mag ſein, daß Ptolemaios Philadelphos damals nicht 
mehr zu bieten vermochte. Brief und Volksbeſchluß ſtehen auf 
einer Marmortafel, die im Apollontempel zu Milet neben dem 
Standbilde des erſten Ptolemaios aufgerichtet wurde. 

Der Stil des Briefes iſt nicht ſo perſönlich und geſprochen 
wie in dem Schreiben an Antiochos (Nr. 3); aber der König 
ſelbſt ſcheint doch das Werk ſeiner Kanzlei hier und da belebt 
zu haben. Es iſt eine ſehr gewandte Miſchung von Anerkennung, 
Bitte und königlicher Würde. 
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König Ptolemaios Philadelphos 
an ſeinen Miniſter Apollonios. 
258 v. Chr. 


König Ptolemaios dem Apollonios Freude. Da einige 
der unten verzeichneten Rechtsanwälte an die fiskaliſchen 
Prozeſſe herangehen zum Schaden der Staatseinnahmen, 
ſo ordne an, daß von denen, die Rechtsbeiſtand geleiſtet 
haben, zwiefach der Zuſchlag von 10% für die königliche 
Kaſſe eingezogen werde; und es ſoll ihnen nicht mehr 
geſtattet ſein, in irgendeiner Sache Rechtsbeiſtand zu 
leiſten. Wird aber einer von den Schädigern der 
Staatseinnahmen deſſen überführt, in irgendeiner Sache 
Rechtsbeiſtand geleiſtet zu haben, ſo ſchicket ihn ſelbſt 
mit Bedeckung an uns und zieht ſeinen Beſitz in das 
Königsgut ein. Jahr 27, Gorpiaios 18. 


Dieſe überaus ſcharfe Verfügung wird verſtändlich, wenn 
man bedenkt, daß die geſamte innere Politik der Könige aus dem 
Ptolemäerhauſe das eine Ziel verfolgt, die Einnahmen des 
Staates zu ſichern und zu mehren. Daher ſoll beſonders den 
Beamten der Finanzverwaltung, die etwa wegen Schädigung der 
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Staatskaſſe zur Verantwortung gezogen werden, die Unterſtützung 
durch einen Rechtsanwalt unmöglich gemacht werden. Vermut— 
lich ſind frühere Verſuche, den Beamten fremden Rechtsbeiſtand 
zu verbieten, erfolglos geblieben, ſo daß man ſich gezwungen 
ſieht, die Rechtsanwälte ſelbſt zu treffen. Wie ſehr der König, 
gewiß nach vielen Erfahrungen, die Gewandtheit der juriſtiſchen 
Berater fürchtet, beweiſen die angedrohten Strafen; verhältnis— 
mäßig gering iſt noch die Geldſtrafe: ſie bedeutet eine Straf— 
ſumme von zweimal 110% des dem Staate zugefügten Schadens. 
Zuſchläge von 10°/, find jener Zeit nicht nur im Zivilprozeß 
geläufig, ſondern erſcheinen auch in der geſetzlichen Vorſchrift, 
daß bei Neuverpachtung ſtaatlichen Beſitzes zum mindeſten 10% 
mehr als zuvor erzielt werden ſollten. 


Der Brief des Königs iſt uns nur in einer um hundert 
Jahre jüngeren Abſchrift erhalten; man hat ihn damals an— 
geführt, um gegen einen Dorfſchreiber vorzugehen, der wegen 
Unterſchlagung amtlicher Gelder verklagt, vor Gericht ſich eines 
Rechtsanwaltes bediente. Im Original hat ohne Zweifel die 
Schlußformel: „bleibe geſund“ nicht gefehlt; ebenſo war dem 
Sriginal eine Liſte von Rechtsanwälten angehängt. 


3. 
König Ptolemaios Philadelphos 
an Antiochos 
um 250 v. Chr. | 

König Ptolemaios dem Antiochos Freude. In bezug 
auf die Quartieranweiſung für die Soldaten hören 
wir, daß vielfach Gewalt vorkomme, da fie die Unter: 
künfte von den Verwaltern nicht annehmen, ſondern 
ſelbſt in die Häuſer eindringen, die Leute hinauswerfen 
und ſich mit Gewalt darin Wohnung ſchaffen. Ordne 
daher an, daß dies in Zukunft nicht geſchehen ſoll, ſondern 
womöglich ſollen ſie ſelbſt ſich Behauſung herrichten; 
wenn ſie aber wirklich von den Verwaltern Quartiere 
bekommen müſſen, ſollen ſie ihnen nur die notwendigen 
geben. Und wenn ſie die Quartiere verlaſſen, ſollen ſie 
die Quartiere herſtellen und frei geben und nicht ver— 
ſchließen, bis fie zurückkehren, wie es jetzt vorkommen 
ſoll, daß ſie beim Abmarſch ſie vermieten, die Zimmer 
verfiegeln und ſich aus dem Staube machen. Vor allem 
ſorge für Arſinos bei Apollinopolis, damit, wenn Soldaten 
kommen, niemand ſich einquartiere, ſondern ſie ſich in 
Apollinopolis aufhalten. Brauchen ſie aber etwas bei 
ihrem Verweilen in Arfinoe, fo ſollen fie ſich Häuschen 
aufbauen, wie auch die früheren Ankömmlinge getan 
haben. Bleib geſund. | 5 


Dieſer ganz ungekünſtelte Brief in der geſprochenen Sprache 
des Lebens, der die Überfegung längſt nicht nahe genug kommt, 
iſt unzweifelhaft das Werk des Königs ſelbſt; am liebſten 
ſtellt man ſich vor, wie er diktierend auf und ab geht, die Haupt— 
ſache als Stichwort voranſtellt und weiter Satz um Satz frei 
verknüpft, unbekümmert um Satzbau, Gleichgewicht und Wort— 
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wahl, an vielen Stellen anſtößig oder zweideutig, ſobald man 
peinlich nachpruͤft, und doch überall kräftig und unmißverſtändlich. 
Mit Verdruß hat er gehört, wie die einheimiſche ägyptiſche Be⸗ 
völkerung behandelt wird, wenn ſeine griechiſchen Soldaten 
dauernde Bürgerquartiere brauchen; die Verwalter, hohe Gau: 
beamte, denen dies obliegt, werden mit ihnen nicht recht fertig. 
Beſonders ſcheinen die Soldaten es zu lieben, bei vorübergehender 
Abkommandierung abzuſchließen. Andere geben die Quartiere 
beſchädigt zurück, wieder andere vermieten ſie, und ihre Wohn⸗ 
räume verſiegeln ſie, alles zum Schaden der Beſitzer. Die auch 
ſonſt öfters erwähnten Quartiere der Soldaten ſind wohl nicht 
eigentliche Wohnzimmer, ſondern eher Vorratskammern, Ställe 
und dergleichen. Vor allem aber will der König der griechiſchen 
Siedlung Arſinos bei Edfu in Oberägypten jede Laſt, ſelbſt die 
der vorübergehenden Einquartierung erſparen; iſt ein Aufenthalt 
in Arſinos gar nicht zu vermeiden, jo mögen die Soldaten ſich 
ſelbſt Häuschen bauen, was in Agypten mit Nilſchlammziegeln 
ſehr ſchnell gelingt. Wahrſcheinlich hatte Philadelphos hier eine 
rein griechiſche Gemeinde gegründet und durch den Namen ſeiner 
verewigten Schweſter und Gemahlin ausgezeichnet; daher die 
Schonung der Bewohner, die weit über das hinaus geht, was 
anfangs zugunſten der Agypter verfügt wird. Antiochos, der 
Empfänger des Briefes, mag etwa ein hoher Verwaltungsbeamter 
beim Heere ſein. 

Ein beſonders glücklicher Zufall erlaubt uns, an drei Briefen, 
die von demſelben Herrſcher ausgehen, den Unterſchied des per: 
ſönlichen Stils von der Arbeit der Kanzlei zu beobachten. — 
Abbildung: Verſiegelte Urkundenrolle. 
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4. 
König Philippos von Makedonien an die 
Stadt Lariſa in Theſſalien. 
214 v. Chr. 


König Philippos den Fürſten von Lariſa und der 
Stadt Freude. Wie ich höre, hat man diejenigen, die 
gemäß meinem Briefe und eurem Beſchluſſe in die 
Bürgerſchaft aufgenommen und auf den Steintafeln 
verzeichnet wurden, ausgemeißelt. Sollte das wirklich ge⸗ 
ſchehen ſein, ſo hätten eure Ratgeber den Vorteil der 
Vaterſtadt und meine Entſcheidung verfehlt. Denn daß 
es am allerbeſten iſt, wenn möglichſt viele am Bürger⸗ 
rechte Teil haben und dadurch die Stadt kräftig wird 
und das Land nicht wie jetzt ſchändlich verödet, das wird, 
denk' ich, auch von euch niemand beſtreiten; man kann 
es aber auch an den übrigen ſehen, die in ähnlicher Weiſe 
Bürger einſchreiben, worunter auch die Römer ſind, die 
ihre Sklaven, wenn ſie ſie freilaſſen, ins Bürgerrecht 
aufnehmen und zu den Ämtern zulaſſen und auf ſolche 
Weiſe nicht nur ihre eigene Vaterſtadt groß gemacht, 
ſondern auch an etwa ſiebzig Plätze Kolonien geſchickt 
haben. Jedenfalls ermahne ich euch auch jetzt noch, 
unparteiiſch an die Sache heranzugehen und diejenigen, 
die von den Bürgern verurteilt worden ſind, ins Bürger— 
recht wieder einzuſetzen; haben aber welche gegen 
Königtum oder Stadt etwas begangen, was ſich nicht 
wieder gut machen läßt, oder ſind ſie aus irgendeinem 
anderen Grunde dieſer Steintafel unwürdig, ſo iſt ihre 
Angelegenheit zu vertagen, bis ich vom Feldzuge 
beimkehre und ſie verhöre. Wer aber Anklage gegen 
ſie erheben will, denen ſagt zuvor Beſcheid, damit ſie 
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nicht dadurch ihre Parteilichkeit bloßſtellen. Jahr 7, 
Gorpiaios 13. 


Die theſſaliſche Stadt Lariſa war durch Kriege ſo entvölkert, 
daß ſie danach trachten mußte, die Bürgerſchaft zu ergänzen, und 
deshalb eine Geſandtſchaft an ihren Oberherrn, König Philipp V. 
von Makedonien ſchickte, um mit ihm darüber zu verhandeln. 
Der König empfahl, die theſſaliſchen und griechiſchen Mitbewohner 
der Stadt in den Kreis der vollberechtigten Bürger aufzunehmen. 
Lariſa faßte in einer Volksverſammlung einen entſprechenden 
Beſchluß und ließ die Namen der neuen Bürger nach griechiſcher 
Sitte auf Steintafeln ſetzen. Aber wie immer und überall die 
griechiſchen Stadtgemeinden von Parteikämpfen durchwühlt wurden, 
jo gab es auch hier hitzköpfige Verfechter altväteriſcher An: 
ſchauungen, die das Geſchehene rückgängig machen wollten und 
die Namen der Neubürger, vielleicht bei Nacht, ausmeißelten. 
Als König Philippos davon hörte, ſchrieb er den oben ſtehenden 
Brief, der im Tone höflich, faſt freundlich gehalten iſt und die 
Würde einer ſich frei dünkenden Stadt nicht verletzt, in der Sache 
aber eine ſcharfe Vermahnung in letzter Stunde bedeutet und 
durchaus als Befehl verſtanden ſein will. Man ſieht, abgeſehen 
von jenem lächerlichen Gewaltſtreich hat man Neubürger auch 
durch Anfechtung ihres Rechtes zu entfernen unternommen; dies 
alles, verfügt der König, ſoll niedergeſchlagen, nur beſonders 
ſchwere Fälle ihm ſelbſt vorbehalten werden. Eine nachdrückliche 
Warnung vor leichtfertiger Anklage bildet den Schluß. Augen: 
ſcheinlich hatte Philipp durchaus keine Luſt, die Geſundung der 
Stadt, die in ſeinem Machtbereiche lag und ihm dienen ſollte, durch 
beſchränkten Parteizwiſt gefährden zu laſſen, zumal da er damals, 
während des Krieges der Römer mit Hannibal, ſeine ganze Macht 
feſt in der Hand halten mußte. Er neigte zu Karthago, weil er 
Rom mit Recht fürchtete; wie klar er das Werden römiſcher 
Größe beurteilte, zeigt gerade dieſer Brief: Die ſtolze römiſche 
Bürgerſchaft war in der Tat klüger als viele griechiſche Gemein— 
weſen, indem ſie ihr Bürgerrecht ſogar den freigelaſſenen Sklaven 
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einräumte. Die oberjten Stadtbeamten von Lariſa, die noch den 
altertümlichen Fürſtentitel führten, beriefen wiederum eine Volks⸗ 
verſammlung und dieſe beſchloß, was der König befahl. So 
ſah es in jenen helleniſtiſchen Jahrhunderten oft genug mit 
helleniſcher Stadtfreiheit aus. 

Das alles ſteht auf einer Steintafel, deren unterer jetzt ‘zer: 
ſtörter Teil die Namen der Neubürger enthielt, während die vor— 
ausliegenden Briefe des wide und Sonne der ee oben 
erhalten geblieben ſind. 


. > 
König Antiochos der Große 
an die Stadt Magneſia am Maeander. 
Um 206 v. Chr. 


König Antiochos dem Rate und dem Volke der 
Magneten Freude. Demophon, Philiskos und Pheres, 
die ihr an uns als Feſtgeſandte abgeordnet habt, um 
das Feſtſpiel anzukündigen und was ſonſt das Volk der 
Stammherrin der Stadt, der Artemis Leukophryeéne, 
zu veranſtalten beſchloſſen hat, haben uns in Antiochia 
in Perſien getroffen, den Volksbeſchluß uns übergeben 
und ſelbſt mündliche Verhandlungen gemäß dem Inhalte 
des Beſchluſſes mit Eifer geführt, wobei ſie erſuchten, 
das Feſtſpiel, das ihr der Göttin nach je fünf Jahren 
abhalten wollt, als ein Kranzſpiel und den Pythien gleich 
anzuerkennen. Da wir nun von Hauſe aus dem Volke 
gegenüber die gnädigſte Haltung einnehmen wegen der 
guten Geſinnung, die es bei jeder Gelegenheit uns und 
unſerer Sache bewieſen hat, und da wir unſer Wohl— 
wollen an den Tag zu legen wünſchen, erkennen wir 
die Ehren an, die ihr für die Göttin beſchloſſen habt. 
Auch ſind wir geneigt zu ihrer Mehrung beizutragen, 
ſofern ihr darum erſucht und wir ſelbſt es ins Auge 
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faſſen. Wir haben aber auch unfere Beamten fchrift- 
lich angewieſen, damit auch die Städte die entſprechende 
Anerkennung vollziehen. Bleibt geſund. 


Die freie Griechenſtadt Magneſia, am Maeander nahe der Weſt⸗ 
küſte Kleinaſiens gelegen, eröffnete im Jahre 206 v. Chr. zu Ehren 
ihrer Stadtgöttin, der Artemis Leukophryeéne, nach altgriechiſchen 
Vorbildern Feſtſpiele, die man von nun an von fünf zu fünf 
Jahren abhalten wollte; ein prächtiger Tempel der Göttin war 
ſoeben vollendet worden und ſollte ohne Zweifel bei der erſten 
Feſtfeier eingeweiht werden. Um dieſen Kampfſpielen, die muſiſche 
Leiſtungen, gymnaſtiſchen Wettſtreit und Pferderennen umfaßten, 
von vornherein ein allgemein helleniſches Gepräge zu geben, ließ 
die Stadt an alle griechiſchen Gemeinden und Bundesſtaaten, an 
alle griechiſchen Fürſten und Könige Sondergeſandtſchaften gehen, 
die eine Einladung zur Feier überbrachten und darum baten, die 
neuen Feſtſpiele möchten als „Kranzſpiele“, als ſolche, deren 
Preis nicht in Geld, ſondern in einem Kranze beſtand, und als 
„den Pythien gleich“, d. h. den altberühmten Spielen zu Ehren 
des pythiſchen Apollon in Delphi gleich, anerkannt werden. Die 
von allen Seiten eintreffenden Antworten, die natürlich nichts 
als Dank und Anerkennung enthielten, ließen die Bürger von 
Magneſia an den Marmorwänden ihrer Säulenhallen auf dem 
Markte der Göttin und ſich ſelbſt zu Ehren verewigen. Beſonders 
wichtig waren ihnen ohne Zweifel die wohlwollenden Briefe, die ſie 
von den mächtigſten Monarchen der Zeit, Philippos von Make⸗ 
donien, Attalos von Pergamon, Ptolemaios IV. von Agypten, emp⸗ 
fingen, vor allem aber das Schreiben des Königs Antiochos III. des 
Großen, des Herrſchers über Vorderaſien, in deſſen Machtbereich 
ihre eigene Stadt lag. Aus ſeinem Briefe, den auch ein Schreiben 
des Kronprinzen begleitete, ſpricht ebenſo eine echt griechiſche Hof: 
lichkeit wie das Machtbewußtſein eines gnädigen Herrſchers; zumal 
der letzte Satz verrät deutlich, daß die ſogenannten freien Griechen: 
ſtädte des Reiches ſelbſt Förmlichkeiten, wie die Anerkennung der 
neuen Feſtſpiele, einfach auf königlichen Befehl zu vollziehen haben. 
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König Attalos ll. Philadelphos 
an den Hohenprieſter Attis. 
159 v. Chr. oder wenig fpäter. 


König Attalos dem Prieſter Attis Freude. Wenn 
du geſund biſt, iſt es fo, wie ich wünſche; auch ich felbft 
war geſund. Als wir nach Pergamon kamen und ich 
nicht nur Athehaios, Soſandros und Menogenes zu: 
ſammen rief, ſondern auch eine größere Anzahl anderer 
naheſtehender Männer, als ich dann vortrug, was wir 
in Apameia berieten, und unſere Beſchlüſſe mitteilte, 
da gab es ganz gewaltig viel Reden, und zuerſt neigten 
ſich alle derſelben Anſicht zu wie wir; aber Chloros 
ſetzte alles daran, die römiſche Sache zu vertreten und 
zu raten, man dürfe auf keinen Fall irgend etwas ohne 
ſie tun; und zuerſt ſtanden nur wenige auf ſeiner Seite, 
als wir es aber dann Tage lang immer wieder ins Auge 
faßten, ſetzte es ſich mehr bei uns feſt, und ſich vor— 
zuwagen ohne ſie, kam uns recht gefährlich vor: hätten 
wir Erfolg, ſo würde es Mißgunſt, Verluſt und drücken⸗ 
den Argwohn geben, wie ſie ihn auch gegen meinen 
Bruder hatten; ſcheiterten wir, ſo folge die Vernichtung, 
das ſei klar. Denn ſie würden ſich nicht an uns kehren, 
ſondern es gern ſehen, weil wir ohne ſie ſo große Dinge 
unternähmen. Jetzt dagegen, wenn wir — möge es nicht 
geſchehen — irgendwo einen Mißerfolg hätten, würden 
wir Hilfe finden, weil wir alles mit ihrer Zuſtimmung 
getan hätten, und würden mit dem Wohlwollen der 
Götter den Kampf wieder aufnehmen. Man entſchied 
ſich daher, nach Rom immer Geſandte zu ſchicken, die 
fortlaufend über die Schwierigkeiten berichteten, uns 
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ſelbſt aber ſorgfältig zu rüſten, um im Notfalle uns 
ſelbſt zu helfen. (Der Schluß des Briefes fehlt.) 


Während die meiſten Königsbriefe der helleniſtiſchen Zeit aus 
den Kanzleien hervorgehen und daher im verſchnörkelten Büro— 
ſtil oder im gefuchten Wortprunk der Rhetoren abgefaßt ſind, 
leſen wir hier ein Werk des Augenblicks, in der ganz perſönlichen 
Fägung des Fürſten; ohne Frage hat Attalos dieſen Brief 
ſelbſt geſchrieben oder diktiert. Die Überfegung macht die Leb— 
haftigkeit des Ausdrucks, die ganz zwangloſe Verknüpfung der 
Caxteile, die eigentümliche Wortwahl nur ungenügend deutlich; 
der griechiſche Wortlaut hat weit mehr Reiz aber auch mehr 
Echwierigkeit als oben zutage tritt. Die Könige von Pergamon 
wurden beſtändig von ihren öſtlichen Nachbarn, den Kelten 
Kleinaſiens, die man Galater nennt, bedrängt. Aber mitten 
im galatiſchen Gebiete lag Peſſinus, wo das Hoheprieſtertum 
der großen Göttermutter ein wirklicher Kirchenſtaat geworden 
war und der Hoheprieſter Attis es mit den Pergamenern hielt; 
mehrere Briefe zeugen von Freundſchaft und Vertrauen des 
Königs und des Prieſters. Rom dagegen, das nach dem Siege 
über König Perſeus von Makedonien auch im Oſten unbedingt 
herrſchte, legte den Pergamenern, beſonders dem Vorgänger 
Eumenes II., Steine in den Weg, wo es nur konnte. So war 
für den neuen König Attalos II. die Stellung zu Rom geradezu 
die Lebensfrage, und man begreift, daß er hierüber mit ſeinen 
nächſten Angehörigen und Ratgebern Tage lang heftig ver: 
handelte; noch in voller Erregung hat er ſeinen Brief hingeworfen, 
denn es kommt ihn hart an, ſich Rom zu unterwerfen. Dieſer 
Brief ſteht mit anderen auf einer Marmortafel nahe der heiligen 
Stadt Peſſinns. | 


a Seas, | 
König Antiochos VM. Grypos 
an König Ptolemaios Alexandros l. 
N 10g v. Chr. 


König Antiochos dem Könige Ptolemaios, auch 
Alexandros genannt, ſeinem Bruder Freude. Wenn 
du geſund biſt, iſt es wie wir wünſchen. Wir waren 
aber auch ſelbſt geſund und gedachten deiner in Liebe. 
Die Bewohner von Seleukeia in Pisrien, der heiligen 
Aſylſtadt, die von Anfang an unſerm Vater zugefallen 
waren und ihm ihre Anhänglichkeit bis zu Ende bewahrt 
haben, die bei der Liebe zu uns beharrten und ſie durch 
viel ſchöne Taten gerade in den hereingebrochenen Zeiten 
der Not bewieſen, haben wir in anderer Beziehung 
ſchon hochherzig und ihrer würdig gefördert und zu er— 
habener Würde emporgeführt. Jetzt aber haben wir 
in dem Streben, fie der erſten und größten Wohltat 
zu würdigen, beſchloſſen, daß fie für alle Zeit frei fein 
ſollen, und haben fie in die Verträge einbezogen, die 
wir miteinander geſchloſſen haben, in der Überzeugung, 
daß auf dieſe Weiſe auch unſere Pietät und unſer Hoch— 
ſinn gegen die Vaterſtadt um ſo deutlicher hervortreten 
werde. Damit aber auch du dich dieſer Bewilligung 
anſchließeſt, haben wir für gut erachtet, dich zu benach— 
richtigen. Bleib geſund. Jahr 203, Gorpiaios- 29. 


Sowohl im aſiatiſchen Reiche der Seleukiden als auch im 
ägyptiſchen Reiche der Pfolemäer waren damals die Verhältniſſe 
ſehr verworren; Antiochos Grypos, d. h. Krummnaſe, ſchlug ſich 
mit einem Halbbruder herum; Ptolemaios Alexandros regierte 
auf der Inſel Kypros, während ſeine Mutter und ſein älterer 
Bruder das Stammland Agypten beherrſchten. Da Kypros dem 
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Gebiete des Antiochos nahelag, konnten beide, der Ptolemäer 
und der Seleukide, um den Beſitz der ſyriſchen Küſtenſtädte 
wetteifern. Seleukeia in Piörien, eine Stadt, die als heilig er: 
klärt war und das den Heiligtümern zuſtehende Aſylrecht beſaß, 
lag in der Nähe der großen Hauptſtadt Antiocheia an der 
ſyriſchen Küſte und war deshalb ein beſonders wichtiger Platz. 
Indem Antiochos Grypos der Stadt, in der er einen Teil ſeiner 
Jugend verlebt hatte, die Freiheit verlieh, zog er fie in Wirklich: 
keit in ſeinen Machtbereich, in derjenigen Form, die damals die 
Könige den Griechenſtädten gegenüber anzuwenden pflegten, und 
ſein höfliches Schreiben an ſeinen königlichen Kollegen ſollte dieſem 
nur klar machen, daß er in Seleukeia nichts mehr zu ſuchen habe. 
Die Datierung des Briefes beruht auf der Ara der Seleukiden, 
die mit 312 v. Chr. beginnt. Der Brief iſt auf einer Marmor: 
tafel in Kuklia auf Kypros, in dem berühmten Tempel der 
Aphrodite zu Paphos, gefunden worden. 
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Amtliche und geſchäftliche Briefe. 


8. 


Der Miniſter Apollonios an Zenon. 
252/11 v. Chr. ö 


Apollonios dem Zenon Freude. Der König hat wegen 
der Geſchenke für das Kranzfeſt mehrfach recht dringend 
Befehl gegeben. Mach' alſo die Nacht zum Tage und 
ſchicke her, was aus Philadelphia erhoben wird, und 
ſpute dich, es auf jeden Fall ohne Verzug, wenn nicht 
anders mindeſtens binnen drei Tagen in Alexandreia 
abzuliefern, damit es nicht zu ſpät kommt, um ſo mehr, 
da man es fo nötig braucht. Schicke ſofort im An— 


4 


ſchluß daran her, was für den Geburtstag des Königs 
in Auftrag gegeben iſt, auf den Zeitpunkt, den wir in 
den früheren Briefen geſchrieben haben. Bleib geſund. 
Jahr 34, Peritios 28 Phamenoth. 


Das Kranzfeſt iſt vielleicht nicht ein beliebiges der zahlreichen 
höfi ſchen Feſte, ſondern eben jenes berühmte Fünfjahrfeſt zum Gedächt⸗ 
nis des erſten Ptolemaios, wovon Nr. 30, der Brief des Zenodoros 
an Zenon, handelt. Dann begreift man die Ungeduld des Königs, 
die ſich auf ſeine rechte Hand, den Reichsminiſter Apollonios 
überträgt. Die Koſten hierfür wie für die königliche Geburts⸗ 
tagsfeier werden unter dem Namen von Geſchenken, in Wirklich⸗ 
keit als Steuer den Städten und Dörfern des Reiches auferlegt. 
Der Tag wird hier wie in jener Zeit ſehr oft nach dem make⸗ 
doniſchen und nach dem ägyptiſchen Kalender bezeichnet, die 
meiſtens weit voneinander abweichen. Die ſo deutſch klingende 
Wendung „die Nacht zum Tage machen“ lautet im Griechiſchen 
wörtlich ebenſo. 

Apollonios war damals der mächtigſte Mann im Ptolemäer⸗ 
reiche, nächſt dem Könige, faſt darf man ſagen neben dem Könige, 
wie denn in einer Verordnung geradezu geſagt wird: Der König 
und Apollonios haben befohlen. Seine Tätigkeit erſtreckt ſich 
auf das ganze Reich: feine Hand macht ſich in den aus— 
wärtigen Beſitzungen in Kleinaſien und Syrien fühlbar, er 
entſcheidet über die wichtigſten Finanzfragen wie die Einführung 
einer neuen Reichsmünze, an ihm hängen die Handels verbindungen, 
und ſeine Güter, die ihm der König in Agypten verleiht, werden 
der Ausgangspunkt für die wirtſchaftliche Hebung des ganzen 
Landes. Alle Kräfte des Staates ſtehen ihm zur Verfügung, 
ja ſeine Untergebenen bilden eine Art von Hofhalt nach dem 
Vorbilde des Königlichen Hofes und ſind zunächſt ihm, dem 
Könige nur mittelbar verpflichtet. Einer dieſer Männer Namens 
Zenon, der im Dienſte des Apollonios in Kleinaſien wie in Syrien, 
in Alexandreia wie auf den Gütern ſeines Herrn im Faijum und 
bei Memphis wirkte, hat ſeinen amtlichen wie perſönlichen Brief— 
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wechſel gut geordnet und aufbewahrt, und eine große Anzahl 
vpn Papyrusblättern aus ſeinem Beſitze iſt in den letzten Jahren 
ans Licht gekommen, damit aber ein unſchätzbar reicher Stoff 
für Geſchichte und Kultur der frühen Ptolemäerzeit. Zu dieſen 
ſogenannten Zenon-Papyri gehören die Nr. 8, 11, 12, 13, 30, 
31, 3% 33. 


13. 


Der Miniſter Herodes an Theon. 
* 165 v. Chr | 


Herodes dem Theon Freude. Befund iſt König 
Ptolemaios, König Ptolemaios ſein Bruder, Königin 
Kleopatra ſeine Schweſter und ihre Kinder; auch ſonſt 
ſtehen ihre Angelegenheiten gut. Wenn auch du geſund biſt 
und alles andere nach deinem Sinne iſt, verhält es ſich, 
wie wir es wünſchen und zu Zeus genugſam empor— 
getragen haben. Von dem Schreiben an den Miniſterial— 
gehilfen Dorion folgt für dich eine Abſchrift. Wenn 
du dir nun klar machſt, daß die Sorge für die Ausſaat 
allen, die ſich der Verwaltung anzunehmen haben, ge— 
meinſam obliegt, ſo wirſt du gut tun, alle Kräfte an— 
zuſpannen und darauf bedacht zu ſein, daß weder von 
den Unvermögenden einer zur Ackexbeſtellung heran— 
gezogen werde, noch von den Vermögenden einer unter 
irgendeinem Vorwande Deckung finde, vielmehr alles 
ausgeführt werde nach der in der dir von uns überſandten 
Denkſchrift dargelegten Weiſe. Nimm dich auch deines 
eigenen Befindens an. Bleib geſund. Jahr 6, Meſore 24. 

Während für die ſtaatsrechtliche Auffaſſung der König Eigen: 
tümer des geſamten Landes war, wurde doch nur ein Teil, ohne 
Zweifel an Größe und Wert nicht der geringſte, als unmittelbare 
königliche Domäne verwaltet, nicht durch Sklavenwirtſchaft, 
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ſondern durch Verpachtung. Fanden jich aber in ungünjtigen Zeiten 
ſo wenig Pächter, daß trotz allen Vergünſtigungen der Ackerbau 
nicht genügend betrieben werden konnte, ſo griff der König zu dem 
Gewaltmittel, die Pacht der Domänenäcker anderen Landwirten 
zwangsweiſe aufzubürden. Ein ſolcher Fall liegt dem Schreiben 
des Herodes zugrunde. Man hatte zwar ausdrücklich verfügt, 
daß nur die wirtſchaftlich Kräf— ä 

tigen herangezogen werden ſollten; 
allein die ausführenden Beamten 
kümmerten ſich wenig darum, 
ließen die Kräftigen unter allen 
möglichen Vorwänden ſich drücken 
und preßten die Schwachen um 
ſo mehr. Endlich gelangte eine 
geharniſchte Beſchwerde an die 
höchſte Stelle; der Miniſter 
machte in einem ſehr ſcharf ge— 
haltenen Erlaſſe den Beamten den 
Standpunkt klar. Eben dieſer 
Erlaß wird dem Theon durch 
den vorſtehenden Begleitbrief 
übermittelt. Daß Herodes zuerſt 
vom Könige Ptolemaios Philo— 
metor, ſeinem Bruder und Mit— 
regenten, dem ſpäteren Ptolemaios Euergetes II., und der mit— 
regierenden Königin ſchreibt, verrät den Miniſter und Hofmann; 
den Beamtenſtil verdanken wir ſeinem Sekretär. — Abbildung: 
Der Leſende mit der Papyrusrolle. 


2 Schubart, Jahrtauſend am Nil. 1 


IO. 
Amtliches Schreiben 
an den Bezirksvorſteher Harimuthes. 
253 v. Chr. 


Deinon dem Harimuthes Freude. Wir haben dir 
früher über die eingeborenen Soldaten in dem dir unter⸗ 
ſtehenden Bezirke geſchrieben, ſie ſollten unter ihrem 
Offiziere Bithelmeinis abgeſchickt werden, wie der Mi⸗ 
niſter Apollonios ſchreibt, ebenſo auch die Erntearbeiter, 
die gemäß der dir überreichten Liſte auszuheben ſind. 
Da ich aber ſehe, daß du die Sache leicht nimmſt, 
glaubte ich auch jetzt dich anweiſen zu ſollen. Sobald 
du alſo den Brief empfängſt, laß alles bei Seite und 
ſende alsbald die eingeborenen Soldaten an uns, die 
Erntearbeiter aber ſende uns, je nachdem du ſie bereit 
ſtellen kannſt. Denn der Miniſter betreibt dieſe Sache 
mit ungewöhnlichem Eifer. Bleib geſund. Jahr 32, 
Mecheir 13. 

(Auf der Rückſeite die Adreffe:) dem Bezirksvorſteher des 
Unterbezirks Harimuthes, (dazu in demotiſcher Schrift:) 
Mecheir 14; (und in entgegengeſetzter Richtung griechiſch von 
zweiter Hand:) Mecheir 14, in betreff der einheimiſchen 
Soldaten und der Erntearbeiter. 


Die Heeresmacht der erſten Ptolemäerkönige beſtand aus. 
makedoniſchen Kerntruppen, griechiſchen Söldnern und den aus 
beiden Gruppen hervorgehenden Militärfoloniften, die im Lande 
angeſiedelt wurden. Dagegen zog man die Ägypter nur aus— 
nahmsweiſe zum Waffendienſte heran, wenn auch dieſer Brief 
darauf hindeutet, daß die einheimiſchen Krieger im Inlande ver— 
wendet wurden. Sie ſcheinen aber, vielleicht als eine Polizei— 
truppe, den Zivilbeamten zur Verfügung zu ſtehen, denn Hari— 
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muthes, ſelbſt ein Agypter, war Vorſteher eines der beiden Bezirke, 
in die jeder Gau der Regel nach zerfiel; hier kommt wohl der 
Gau von Oryrhynchos in Mittelägypten in Betracht. Was der 
Vorgeſetzte beabſichtigt, ſagt der Brief nicht; man denkt leicht 
an die Ernte auf königlichen Domänen. Da der Miniſter 
Apollonios, derſelbe wie in Brief 8, die Angelegenheit betreibt, 
dürfte ſie von allgemeiner Bedeutung ſein. — Auf der Rückſeite 
ſcheint ſich Harimuthes das Datum des Empfangs und den 
Hauptinhalt notiert zu haben. — Abbildung: Pflug mit Joch. 


II. 
Die Weber Apollophanes und Demetrios 
an Zenon. 
256/ v. Chr. 


Dem Zenon Freude die Brüder Apollophanes und 
Demetrios, Handwerker in der Weberkunſt der geſamten 
Wollweberei. Wenn es dir recht iſt und du deſſen be— 
darfſt, ſind wir bereit, dir unſere Dienſte zur Verfügung 
zu ſtellen. Denn wir haben vom Ruhme der Stadt ge— 
hört, und daß du, ihr Vorſteher, ein vortrefflicher, gerechter 
Mann ſeieſt, und haben deshalb beſchloſſen, zu dir nach 
Philadelphia zu kommen, wir ſelbſt mit Mutter und 
Frau. Damit wir nun an die Arbeit gehen können, 
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laß uns zu, wenn es dir recht iſt. Wir werden, wenn 
du wünſcheſt, arbeiten Oberkleider, Unterkleider, Gürtel, 
Mantel, Schwertgehenk, Gurte; an Frauenſachen 
Schlitzkleider, Deckſtücke, Maßkleid, Armelſaumkleider, 


und (wir ſind auch bereit) andere anzuleiten, wenn du es 
wünſcheſt. Weiſe Nikias an, uns eine Unterkunft zu 


geben. Damit du dich aber nicht wunderſt, werden wir 
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dir auch Männer ſtellen, die uns kennen, zum Teile ver: 
trauenswürdige Leute von hier, zum Teile in Moithymis. 
Sei glücklich. 


Eine Weberfamilie, die im beſonderen Wollarbeit, ein weib— 
liches Gewerbe, betreibt, kommt aus dem Dorfe Moithymis in 
der Gegend von Memphis und möchte ſich in Philadelphia im 
Faijum, der neu gegründeten ſtattlichen Griechenſiedlung, nieder— 
laſſen. Schon das ſtaatliche Webereimonopol macht behördliche 
Genehmigung nötig, erſt recht die eigentümliche Stellung der 
neuen Ortſchaft, die ſie ſogar Stadt nennen, wo Zenon alles 
einrichtet und, wie es ſcheint, ziemlich unumſchränkt ſchaltet. 
Nicht der erſte beſte wird zugelaſſen, ſondern nur Leute, die ſich 
durch vertrauenswürdige Männer auszuweiſen vermögen. Aber 
man ſieht, wie in Philadelphia noch alles im Werden iſt; auch 
weiterhin, das lehren andere Briefe, bleibt die Arbeit der Weber 
unter Aufſicht. Von den Kleidern, die fie anzufertigen ver: _ 
ſprechen, können wir uns keine genaue Vorſtellung bilden; zufällig 
verrät uns das Sachwörterbuch des Pollux, daß ein Maßkleid 
bis auf die Füße reicht und unten rings mit Purpur geſäumt 
wird. Die ſogenannten Deckſtücke ſollen irgendwie zum weib— 
lichen Schmucke gehören. — Abbildung: Kinderkleid aus byzan— 
tiniſcher Zeit. 


12. 


Nikon an Zenon. 
256/5 b. Chr. 


Nikon dem Zenon Freude. Wenn du geſund biſt 
und es dir im übrigen nach Wunſch geht, ſei's den 
Göttern vielmals gedankt; auch ich war geſund. Du 
wirft gut tun, an Nikanor wegen des Ols zu ſchreiben, 
das wir für die Leute gegeben haben, er ſolle es uns 
erſtatten; es ſind fünf Maß. Und wegen deſſen, was 
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ich dir früher gefchrieben habe, wirft du gut tun uns 
etwas zu ſenden, wenn du Luſt haſt. Denn ich meine, 
du weißt wohl, daß ich Hungers ſterbe, wenn wir nicht 
etwas von dir bekommen, bis ich weiß, wo auf der Erde 
ich eigentlich bin, da wir wegen Apollonios nicht auf— 
tauchen können, ſondern immer ſchwer beſorgt ſein müſſen 
wie Leute, die etwas Schlimmes verbrochen haben. Es 
riet uns auch Menemachos zu Apollonios hinabzufahren, 
und meinte, wir ſollten vor ihm erſcheinen, und er werde 
über uns ſprechen, damit wir etwas erreichten, und am 
meiſten würde es für uns ausmachen, ſagte er, wenn 
wir bei ihm die Arbeit in Philadelphia erwähnten. 
Biſt du nun dafür, daß ich hinabfahre, um eine Audienz 
bei ihm zu erlangen, ſo ſchreib es mir. Und wenn du 
Luft haft uns etwas Brot zu geben, damit wir's nicht 
teuer kaufen, ſo laß es dem Agathinos geben, damit er 
es zu uns bringe. Bleib geſund. Rückſeite: Jahr 30. 
Dios 18, Hathyr 18. Nikon wegen Dl. An Zenon. 


Der etwas formloſe und zerfließende Brief enthält die ge⸗ 
wöhnlichen kleinen Sorgen des Alltags, die wir nur halb ver- 
ſtehen, weil der Briefſchreiber vieles als bekannt vorausſetzt. 
Aber auf dieſe an ſich unbedeutenden Menſchen und Dinge 
fällt der Schatten des Apollonios. Kaum irgendwo anders 
erſcheint der mächtige Mann, der mehr neben als unter dem 
Könige regiert und befiehlt, ſo unentrinnbar wie hier. Wer bei 
ihm in Alerandreia eine Audienz nachſucht, tut wohl, dem Ge— 
fürchteten von Philadelphia im Faijum zu erzählen, denn das 
Gedeihen der neuen Siedlung wie ſeines großen Gutes liegt ihm 
am Herzen. Wie aber die Stimmung iſt, kann Zenon beurteilen, 
der im Dienſte des Miniſters ſteht. Auf der Rückſeite ſteht außer 
der Anſchrift der Tag der Ankunft nach dem ägyptiſchen und 
nach dem makedoniſchen Monat, die diesmal gleichlaufen, und 
ein Vermerk über den Inhalt, wie oft in Zenons Briefwechſel. 
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13. 
Artemidoros an Zenon. 
253/2 b. Chr. 

Artemidoros dem Zenon Freude. Wenn du geſund 
biſt, iſt es gut; auch ich bin geſund und Apollonios war 
wohlauf, und im übrigen ging es nach Wunſch. Als 
ich dir ſchrieb, kamen wir auf Sidon zu, nachdem wir 
die Königin auf der Reiſe bis zur Grenze begleitet hatten, 
und wir nahmen an, daß wir bald zu euch kommen 
würden. Nun wirſt du mir einen Gefallen tun, wenn 
du deine Geſundheit pflegſt und es mir ſchreibſt, falls 
du einen Wunſch haſt, den wir erfüllen können. Du 
wirſt gut tun, vom beſten Honig drei Krüge und Gerſte 
für's Vieh 600 Artaben für uns zu kaufen, damit wir's 
bei der Ankunft haben, den Preis vom Seſamöl und 
Krotonöl dafür zu verwenden und dich des Hauſes in 
Philadelphia anzunehmen, damit wir es bei der Ankunft 
bedacht vorfinden. Und die Zugtiere und die Schweine 
und die Gänſe und was es ſonſt dort gibt, verſuche 
zu beaufſichtigen, daß es ſich herausmacht; denn ſo 
werden wir um ſo mehr unſern Bedarf haben. Und 
laß es dir angelegen ſein, daß die Ernte auf irgendeine 
Weiſe eingebracht wird. Und wenn auf eine Ausgabe 
gezahlt werden muß, was nötig iſt, ſo tu' es unbedenklich. 
Bleib geſund. Jahr 33. Schalt⸗Peritios 6. Rückſeite: 
nach Philadelphia an Zenon. Jahr 33. Phamenoth 6. 


Artemidoros ſtand damals wie es ſcheint dem großen Haus: 
halte des Miniſters Apollonios vor; man darf beinahe von 
einem Hofhalte reden. Zenon dagegen leitete die neue Siedlung 
im Faijum und die Verwaltung des großen Gutes, das dort 
Apollonios vom Könige erhalten hatte und emporwirtſchaftete. 
Darauf beziehen ſich die Aufträge, Honig und Gerſte zu beſchaffen 
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und mit dem Ertrage der Dipflanzungen zu bezahlen, Ernte und 
Viehzucht im Auge zu behalten und den Bau des Hauſes, das 
Apollonios ſich auf ſeinem Gute errichtet, zu beſchleunigen. Der 
Brief eilt dem Apollonios und ſeinem Verwalter Artemidoros 
voraus; beide ſind auf der Rückreiſe, wahrſcheinlich zur See, an 
der Küſte Syriens entlang. Der Miniſter hatte die Prinzeſſin 
Berenike, die hier Königin heißt als Sprößling des Königshauſes, 
bis an die Grenze des Seleukidenreiches ihrem Verlobten, dem 
Könige Antiochos II., entgegen geführt, da ihr Vater Ptolemaios 
Philadelphos, ältlich und kränklich, ſie nur bis Peluſion begleiten 
konnte. Wiederum ſteht Apollonios vor uns als der erſte Mann 
im Reiche nach dem Könige. Syrien blieb damals im Beſitze 
der Ptolemäer, und die Reichsgrenze lief noch ein Stück nördlich 
von Sidon. Nur wenige Briefe belehren unmittelbar wie dieſer 
über geſchichtliche Vorgänge von leicht erkennbarer Bedeutung. 
Im Datum erſcheint der Schaltmonat des makedoniſchen Jahres, 
der jedes zweite Jahr eingefügt wurde, um dies mangelhafte 
Mondjahr mit dem Sonnenjahre, das heißt im allgemeinen dem 
ägyptiſchen Jahre, in Einklang zu bringen. 


14. 
Polemon an Menches, 
den Dorfſchreiber von Kerkeoſtris. 
114 v. Chr. 

Polemon dem Menches Freude. Da es entſchieden 
iſt, daß der Epimeletes mit Tagesanbruch am 15. nach 
Berenikis kommt und am 16. das Dorf auf dem Wege 
nach Theogonis berührt, ſo ſieh zu, daß alle Rückſtände 
im Dorfe in Ordnung ſind, damit du ihn nicht aufhältſt 
und dich in beträchtliche Aufwendungen ſtürzeſt. Bleib 
geſund. Jahr 3 Payni 11. 

Durch häufige Inſpektionsreiſen prüften die höheren Be: 
amten der Finanzverwaltung, ob die Dorfbeamten bei der Er— 


24 


hebung und Ablieferung der Geld: und Naturalſteuern ſich nichts 
zu Schulden kommen ließen; wie es auch heute auf dem Lande 
nicht ſelten iſt, ſtieg der prüfende Beamte bei dem Untergebenen 
ab, ſo daß dieſer Koſten davon hatte, wenn jener länger ver⸗ 
weilte. Den Titel des kontrollierenden Beamten, Epimeletes, 
eigentlich Fürſorger, laſſe ich unüberſetzt. Das Dorf des Menches, 
Kerkeofiris, iſt uns ebenſo wie N Dorfſchreiber durch viele 
Aktenſtücke bekannt. 


15. 
Der Bauer Peteſuchos 
an den Bauern Marr«és. 
Ende des 2. Jahrh. v. Chr. 


Peteſuchos, Sohn des Marres, Bauer aus Kerke: 
fephis, dem Marres, Sohn des Petoſtris, feinem Herrn 
und Bruder Freude. Wiſſe, daß unſer flaches Land 
überflutet worden iſt, und wir haben nichts, nicht einmal 
die Nahrung für unſer Vieh. Du wirſt alſo gut tun, 
erſtens den Göttern zu danken, und zweitens viele Leben 
zu erhalten, indem du mir bei deinem Dorfe für unſere 
Nahrung 5 Aruren Landes ſuchſt, damit wir davon 
unſere Nahrung haben. Wenn du das tuſt, wirſt du 
mir für alle Zeit eine Gunſt erwieſen haben. Bleib 
geſund. 


Im Süden des Faijum, wo das Dorf Kerkeſẽéphis nicht weit 
von Kerkeoſſris lag, wird man bei der Überflutung, die den 
Briefſchreiber um die Ernte gebracht hat, wohl nicht an die 
regelmäßige Uberſchwemmung denken dürfen, obwohl in anderen 
Gegenden auch dieſe Schaden anrichtete, wenn ſie zu lange ſtehen 
blieb; vielmehr wird ein Dammbruch die Urſache geweſen ſein. 
Möglich ift auch, daß aus einem höher gelegenen Felde, das 
unter Waſſer geſetzt war, das Waſſer zu früh herausgelaſſen 
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wurde oder durchbrach. Marres, wahrſcheinlich ein Bauer aus 
Kerkeofiris, muß wohl etwas gegolten haben, da man von ihm 
erwartet, er könne Ackerland, vermutlich zur Pacht, verſchaffen. 
Die Arure, das ägyptiſche Landmaß, hat 2756 qm. 


16. 
Ein Gönner an die Prieſter von Tebtynis. 
go. v. Chr. 


Poſeidonios den Prieſtern in Tebtynis Freude und 
Geſundheit; auch ich war geſund. Da Sokonöphis und 
Opis aus eurem Kollegium mich in der Stadt aufgeſucht 
und auf die ererbte Freundſchaft, die ihr von altersher 
für uns hegt, hingewieſen haben, ſo gebt mir nur ge⸗ 
troſt eure Aufträge, worin ihr etwa meiner bedürft, denn 
ich ſcheue und verehre ſeit Alters den Tempel. Bleibt 


geſund. Jahr 16, Phaöphi g. 


Der Gott von Tebtynis war der im ganzen Faijum verehrte 
Krokodilgott; heilige Krokodile hielt man in befonderen Teichen. 
Schon Herodot hatte ſie angeſtaunt, und in der Zeit unſeres 
Briefes pflegten die Touriſten auch dieſe charakteriſtiſche Sehens- 
würdigkeit des Faijum nicht zu übergehen; ſie warfen ihnen 
Brocken hin, die für vornehme Beſucher, wie den römiſchen 
Senator Lucius Memmius, der 13 Jahre vor unſerem Briefe 
das Land bereiſte, nebſt anderen Vorkehrungen bereit gehalten 
wurden. Auch der Geograph Strabon, der zur Zeit des Auguſtus 
hier war, erzählt davon. | | 
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Die Beſiedlung des Faijum. 


17. 

Ammonios an Ariſtarchos. 

N 243/2 v. Chr. | | 
Ammonios dem Ariſtarchos Freude. Artemidoros, 
der Gehilfe des Stratios, hat uns geſchrieben, daß von 
den bei Pharbaitha mit Land verſehenen Söldnerreitern 
der Schwadronsführer Theodoros, Sohn des Phanokles, 
aus Selymbria, vom Regiment des Eteoneus, geſtorben 
ſei. Ziehe ſein Lehnsgut in das Königsgut ein und ſorge 
dafür, daß die Pachterträge ſämtlich in das Königsgut 
eingebracht werden, denn auf dir liegt die Verantwortung. 
Bleib geſund. Jahr 5, Pharmuthi 18. 


Dieſer Brief gehört mit den vier folgenden inſofern zu— 
ſammen, als, fie alle einen Einblick in die großartigen Unter⸗ 
nehmungen eröffnen, durch die die Könige Ptolemaios Phila— 
delphos und Ptolemaios Euergetes I. die heute Faijum genannte 
Provinz anbaufähig machten und beſiedelten. Das Faijum, 
eine weſtlich vom Niltal gelegene Dafe, war früher zum größten 
Teile vom Moirisſee erfüllt, und als dieſer zurückging, ein 
ſumpfiges Gebiet geworden, zumal da die ägyptiſchen Könige 
wenig dafür taten. Erſt der zweite Ptolemäer nahm die Ent: 
wäſſerung der Provinz, die damals noch Limne, der See, hieß, 
kräftig in Angriff und gewann dem Sumpfe ausgedehnte und 
fruchtbare Ländereien ab; durch ein ausgebildetes Netz von Zu— 
fuhr⸗ und Abzugskanälen wurde für die Benetzung der Acker 
ebenfo wie für die Entwäſſerung der Moräſte geſorgt. Auf dem 
eroberten Boden ſiedelte der König ſeine Soldaten an, Leute aus 
aller Herren Ländern, Makedonen, Griechen, Thraker uſw., Ge— 
meine ſowohl wie Offiziere, vielfach in geſchloſſenen, ſtattlichen 
Ortſchaften. Das Landlos, das jeder erhielt, blieb Lehnsgut, alſo 
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Beſitz des Königs, und wurde nicht ſelten wieder eingezogen, 
regelmäßig im Todesfalle; da dieſe Lehnsſoldaten ihre Güter zu 
verpachten pflegten, nahm der König bei der Einziehung die 
Pachterträge ſofort in Anſpruch. Hinterließ der Soldat einen 
waffen fähigen Sohn, fo rückte dieſer gewöhnlich in die Stelle 
des Vaters ein. Obgleich der Beſitz des Lehnsgutes nur bedingt 
war, hatte der Inhaber doch durch allerlei Vergünſtigungen 
ſeinen Vorteil dabei. Der König dagegen erhielt ſich ſo einen 
feſten Stamm nichtägyptiſcher Kriegerfamilien mit kräftigem 
Volksbewußtſein, das in der Nennung ihrer Heimat, bei unſerem 
Theodoros der Stadt Selymbria am Marmarameere, zutage 
tritt; Krieger, die jederzeit dienſtbereit, nicht Veteranen, ſondern 
aktive Soldaten waren, Fußvolk und Reiterei in Regimenter mit 
den Namen der Befehlshaber gegliedert. | 


18. 


Harmachoros an Hermogenes. 

| 241/40 v. Chr. 

Dem Hermogenes. Du haſt mir geſchrieben, ich 
ſollte die Mannſchaft nicht von Philoteris fortnehmen, 
bevor ich die Arbeiten vollendet hätte. Du mußt nun 
wiſſen, daß die Arbeiten, die ich zu tun hatte, vollendet 
find und darüber hinaus noch 35 Meßſchnuren, weil 
Theodoros mir befohlen hat, bis zum 10. Payni aus: 
zuhalten. Ferner weißt du auch, wie ich mit dir von 
dem Seſam⸗ und Kroton⸗Ol fprach, nämlich daß es da 
iſt. Die Mannſchaft aber arbeitet nicht, bis man ihnen 
die vollendeten Arbeiten vermißt. Du wirſt alſo gut 
tun, die Vermeſſungsbeamten zu ſenden, damit ſie die 
Vermeſſung vornehmen; ſonſt könnten die Leute etwas 
Verkehrtes beginnen. Denn du weißt, wie es mit den 
Mannſchaften ſteht, wenn ſie feiern; ferner iſt die Mann⸗ 
ſchaft des Meges ausgerückt und die übrigen hier, ſo 
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daß bier keiner mehr ift als wir. Und die Mannſchaft 
murrt, denn fie fagen, es geſchehe ihnen hier ſchon zehn 
Monate Unrecht, und es gehe ihnen fo, weil der Trierarchos 
nicht bei ihnen ſei. Bleib geſund. Jahr 7, Payni g. 

Die Erſchließung des Faijum brachte es mit ſich, daß alle 
Bodenſchätze in Angriff genommen wurden, darunter auch 
die Kupfergruben im Weſten bei den Dörfern Philoteris und 
Dionyſias, unmittelbar am Rande der Wüſte. Wie es ſcheint, 
wurden die Gruben nicht nur durch bezahlte Lohnarbeiter, ſondern 
auch durch abkommandierte Flottenſoldaten betrieben, wie man 
aus der Erwähnung des Trierarchen und dem griechiſchen Worte 
für „Mannſchaft“ wohl entnehmen darf. Sie hatten freie Ver⸗ 
pflegung, beſonders in Geſtalt von Ollieferung, und waren durch 
Verträge gegen übermäßige Ausnutzung geſichert. Daher murrte 
die Mannſchaft, an deren Spitze der Agypter Harmachoros ſtand, 
als ſie über die vereinbarte Zeit hinaus feſtgehalten wurde, denn 
fie durfte nicht abrücken, ehe die geleiſtete Arbeit durch die ſtaatlichen 
Vermeſſungsbeamten abgenommen war. Daß in ſolchen Fällen Un: 
botmäßigkeit und Streik zu fürchten war, verrät ebenſo dieſer Brief 
wie andere Schriftſtücke jener Zeit. Auch dem Hermogenes erſchien 
der Fall bedrohlich; noch an demſelben Tage ſchrieb er an den Leiter 
der geſamten Kulfurarbeiten im Faijum, Theodoros, die Arbeiter 
hätten gehofft, ſchon am 30. des vorigen Monats Pachon nach 
Alabanthis, offenbar zu leichterer Arbeit, gelegt zu werden; er möge 
das gegebene Wort halten und die Vermeſſungsbeamten ſchicken. 


19. 
Ein Wafferbaumeifter an Kleon, 
den Leiter der öffentlichen Arbeiten. 
254 b. Chr. 
Alexandros dem Kleon Freude. Bei dem von Tebetnu 


und Samareia nach Kerkecfis führenden Abzugskaual, 
den wir voriges Jahr gegraben haben, iſt ein Reſt un— 
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vollendet geblieben. Du wirft alfo gut tun, anzuordnen, 
daß man den Leuten aus Kerkesſis auf die Salzſteuer 
200 Drachmen abrechne, wofür fie Kubikdoppelellen 
leiſten ſollen, nämlich je 60 für 4 Drachmen, damit die 
Arbeit vollendet wird und das Land nicht unter Waſſer 
bleibt. Sende uns auch die übrigen Balken von den 200, 
möglichſt lang und dick, damit wir welche zum Überfpannen 
bei den Brücken haben, denn dadurch werden wir auf— 
gehalten; ebenſo auch 100 Taue und wenn es ſoviel gibt, 
mehr als 200. Bleib geſund. Jahr 31, Payni 16. 

Dieſer Brief verſetzt uns mitten in die Kanalarbeiten im 
Faijum, in deſſen ſüdlichem Teile die drei Dörfer liegen. 
Samareia gibt ſich durch ſeinen Namen als eine Anſiedlung von 
Samaritanern, die ſich durchaus von den Juden unterſcheiden, zu 
erkennen. Um den unvollendeten Reſt eines Kanals fertig zu 
ſtellen, ſollen die Bewohner des Dorfes Kerkeséſis, ſelbſtverſtänd— 
lich nur die Agypter, die Erdarbeiten leiſten, die man nach Kubik⸗ 
doppelellen mißt und mit vier Drachmen für 60 Einheiten be⸗ 
zahlt; jedoch ſoll ſtatt der Barzahlung ein entſprechender Betrag 
an der Salzſteuer dem Dorfe abgerechnet werden. Salzgewinnung 
und Salzhandel waren Monopol, außerdem aber erhob der 
König noch eine Verbrauchsſteuer. Offentliche Arbeiten an 
Kanälen und Dämmen wurden als Fronlaſten den Agyptern 
auferlegt, jedoch wie hier manchmal vergütet; nicht ſelten aber 
vergab ſie die Regierung im großen an Unternehmer. 


20. 
Polykrates an ſeinen Vater Kleon. 
Zwiſchen 258 und 251 v. Chr. 

Polykrates ſeinem Vater Freude. Du tuſt wohl, 
wenn du geſund biſt und es dir auch im übrigen nach 
deinem Sinne geht; auch wir ſind geſund. Oft habe 
ich dir geſchrieben, du mögeſt herkommen und mich vor: 
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ftellen, damit ich von meiner gegenwärtigen Beſchäfti— 
gung entbunden werde. So verſuche denn jetzt, wenn es 
dir möglich iſt und keine der Arbeiten dich hindert, zum 
Urfinogfeft zu kommen; denn wenn du kommſt, werde ich, 
davon bin ich überzeugt, leicht dem Könige vorgeſtellt 
werden. Wiſſe, daß ich von Philonides 70 Drachmen 
habe; davon habe ich mir die Hälfte für den Lebensbedarf 
zurückbehalten und den Reſt auf das Darlehn gezahlt. 
Das geſchieht, weil wir es nicht auf einmal, ſondern im 
Kleinen bekommen. Schreibe aber auch du uns, damit 
wir wiſſen, wie es um dich ſteht, und unbeſorgt ſein 
können. Sorge für dich, damit du geſund bleibſt und im 
Wohlſein zu uns kommſt. Sei glücklich. 


Kleon, der Leiter der öffentlichen Arbeiten im Faijum, hatte 
ſeinen Amtsſitz in der Gauhauptſtadt Krokodilopolis, ſeine Familie 
dagegen lebte in Alexandreia. Die Briefe ſeiner Frau Metrodora 
und ſeiner Söhne Philonides und Polykrates laſſen deutlich er— 
kennen, daß ſie alle gebildete Griechen angeſehener Herkunft 
waren und Beziehungen zum Hofe beſaßen. Kleon nicht nur 


ſondern auch Philonides hatten Zutritt zum Könige; ſogar von 
Geſchenken an den Herrſcher iſt die Rede. Daher wünſcht 
Polykrates, durch ſeinen Vater dem Könige vorgeſtellt zu werden: 
eine Gelegenheit ſoll das Feſt zu Ehren der verſtorbenen Schweſter 
und Gemahlin des Königs, Arſinoͤ, bieten, das in Mlerandreia 
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und im Lande gefeiert wird. Die Schlußformel, die von der 
Mehrzahl der Briefe abweicht, drückt Ehrerbietung an Stelle der 
Vertraulichkeit aus und wird gewöhnlich in Briefen an Höhere 
gebraucht. Dem gebildeten Tone des Briefes entſpricht auch die 
ſchöne, geläufige Handſchrift. — Abbildung: Münze aus ptole— 
mäiſcher Zeit. | 


21. 


Philonides an feinen Vater Kleon. 


Etwa 251 v. Chr. 


(Der Anfang fehlt.) Denn ſo wird es möglich ſein, 
auch für ſpäter die Gnade des Königs wieder zu finden. 
Für mich aber ſoll es wahrhaftig nichts Wichtigeres 
geben, als für dich für den Reſt deines Lebens einzutreten, 
wie es deiner und meiner würdig iſt, und wenn dich das 
Menſchenſchickſal ereilt, dir alle Ehren zu erweiſen. Das 
ſoll mir das Wichtigſte ſein, recht für dich einzutreten, 
ſolange du lebſt und wenn du zu den Göttern gehſt. 
Wende nun alle Mühe darauf, endgültig los zu kommen; 
ſiehſt du es aber nicht für möglich an, ſo doch wenig— 
ſtens zu der Zeit, wo der Fluß zurückgeht, in der Zeit, 
wo keine Gefahr iſt, ſondern wo auch Theodoros dort 
bleiben und deine Arbeit tun kann, damit du wenigſtens 
in dieſer Zeit uns beſuchſt. Das halte im Sinne, daß 
dir kein Leid geſchehen ſoll, ſondern daß alle meine Ge— 
danken darauf gerichtet ſein werden, dich ungekränkt zu 
ſehen. 

Ein angſtvoller Brief der Metrodora verrät uns, daß Kleon 
vom Könige hart angelaſſen wurde, als dieſer das Faijum be— 
ſuchte; vielleicht war der Herrſcher mit dem Stande der Arbeiten 
nicht zufrieden. Auch Kleon war, wie es ſcheint, ſeitdem ge— 
brochen, wenn er auch ſein Amt noch behielt; freilich nicht mehr 
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lange, denn bald nachher finden wir in ſeiner Stelle ſeinen 
Gehilfen Theodoros. Daß der Troſtbrief des Sohnes an den 
alten Vater von Pbilonides herrübrt, lehrt feine uns bekannte 


Handſchrift. 
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Das Sarapeion bei Memphis. 


Die fünf Briefe Nr. 22—26, eine kleine Auswahl aus einer 
Fülle von Schriftſtücken, führen uns in einen Kreis von Menſchen 
und Gedanken hinein, deren Mittelpunkt das große Sarapeion in 
Memphis bildet, das Hauptheiligtum des Gottes Sarapis, der die 
Verſchmelzung des Oſiris mit dem Apis darſtellte. In Alerandreia 
nahm er mehr griechiſche Züge an; echt ägyptiſch dagegen war der 
Dienſt des verſtorbenen und vergöttlichten Apisſtieres in Memphis, 
wo zur Zeit dieſer Briefe ſchon die gewaltigen Felſengräber am 
Wüſtenrande, die der heutige Reiſende beſtaunt, den toten Apis, 
Dforapis genannt, aufnahmen. Im Umkreiſe hatten auch noch 
mehrere andere Götter ihre Tempel, und eine große Schar von 
Prieſtern und Tempelbeamten füllte einen ausgedehnten, heiligen 
Bezirk. Dieſer geweihte Boden übte ſeine Anziehungskraft ebenſo 
auf die einheimiſchen Agypter aus wie auf die griechiſchen An— 
ſiedler; denn er bot ihnen mehr als nur die Gelegenheit, die 
Gunſt der Götter durch ein Opfer zu gewinnen: ſo manchen, 
der nur zu flüchtigem Beſuche hinkam oder im heiligen Bereiche 
den Schutz des Aſyls ſuchte, ergriff der Gott Sarapis und bielt 
ihn feſt; der Ergriffene oder Beſeſſene empfing des Gottes Offen— 
barung im Traume und blieb ſolange in ſeiner Haft, bis der 
Gott ihn freigab. Viele kehrten dann in die Welt zurück, andere 
blieben ihr Leben lang dort. Wie man ſich ſolche Gottergriffen— 
heit denken ſoll, bleibt unklar; aber ſicherlich war ſie mebr als 
eine vorübergehende Ekſtaſe und reichte in das Gebiet myſtiſch— 
religiöfer Erlebniſſe hinein. | 


3 Schubart, Jahrtauſend am Nil. 33 


22. 
Iſias an ihren Gatten Hephaiſtion. 
168 v. Chr. 


Iſias ihrem Bruder Hephaiſtion Freude. Wenn 
dir in Geſundheit auch ſonſt alles geht, wie es ſoll, ſo 
iſt es, wie ich immer zu den Göttern bete; ich war gleich— 
falls geſund und das Kind und alle im Hauſe, die wir 
beſtändig deiner gedenken. Als ich von Horos deinen 
Brief erhielt, worin du erzählteſt, du ſeieſt in Gotteshaft 
im Sarapeion in Memphis, dankte ich ſogleich den 
Göttern dafür, daß du geſund biſt; aber darüber, daß 
du nicht kommſt, während doch alle dort Ergriffenen 
wieder da ſind, bin ich betrübt. Denn ich habe ſeit ſo 
langer Zeit mich und dein Kind hindurchgeſteuert und 
bin aufs äußerſte gekommen wegen des Getreidepreiſes und 
habe geglaubt, jetzt wenigſtens, wenn du kämſt, einmal 
aufatmen zu können; du aber haſt weder daran gedacht 
zu kommen noch einen Blick auf unſere Lage geworfen, 
wie ich, als du noch da warſt, alles entbehren mußte und 
erſt recht, nachdem eine ſolche Zeit hingegangen iſt und 
ſolche Verhältniſſe und du nichts geſchickt haſt. Außer— 
dem aber, wo Horos, der den Brief überbracht hat, mit: 
teilt, du ſeieſt aus der Gotteshaft entlaſſen, bin ich ganz 
und gar betrübt. Nun gar, da auch deine Mutter 
leidend iſt, wirſt du gut tun, um ihretwillen und um 
unſertwillen in die Stadt zu kommen, wenn nicht etwas 
noch Dringenderes dich abzieht. Du wirſt mir einen 
Gefallen tun, wenn du auch für deinen Körper und ſein 


Wohlbefinden ſorgſt. Bleib geſund. Jahr 2, Epiph 30. 


An demſelben Tage richtete auch Hephaiſtions Bruder 
Dionyſios einen Brief an ihn, augenſcheinlich im Einverſtändniſſe 
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mit Iſias, und ſetzte dem Säumigen noch ſtärker zu: der Vor: 
wand, er müſſe erſt noch etwas verdienen, gelte nicht; „vielmehr 
ſucht jeder, ſobald er aus Gefahren errettet iſt, ſchnell heimzu— 
kommen und Frau, Kinder und Freunde zu begrüßen“. Hephaiſtion 
ſcheint wirklich, ehe er ſich ins Sara— 
peion begab, Gefahren beſtanden zu 
haben, vielleicht als Soldat in dem 
gerade beendeten Kriege Agyptens mit 
dem Seleukiden Antiochos IV.; auch 
die andern Anſpielungen auf ſchlimme 
Zeiten darf man auf Kriegsläufte deuten. 
In Memphis ergriff ihn der Gott; 
das mochte der Gattin und dem Bruder 
unlieb ſein, allein ſie tadelten ihn 
deshalb nicht. Daß er aber auch dann, 
als der Gott ihn entließ, noch zögerte und ſich von der großen 
Stadt nicht trennen konnte, verargten ſie ihm ſchwer. — Ab— 
bildung: Der Gott Sarapis. | 


23. 
Der Stratege Dionyſios an Ptolemaios. 
Um 160 v. Chr. 


Dionyſios dem Ptolemaios Freude und Geſundheit. 
So ſehr habe ich meine freie und nicht kleinliche Ge— 
ſinnung allen Menſchen bezeigt, vor allem dir und deinem 
Bruder um des Sarapis willen und um deiner eigenen 
freien Geſinnung willen, und ich habe verſucht, ſeitdem 
du mir vorgeſtellt wurdeſt, mich in allem deinem Beſten 
zu widmen. Als dein Bruder mich am 17. Mechir traf 
und mich bat, wenn er einen dreifachen Bogen brächte, 
möchten ihm meine Schreiber alle Akten mitaufſetzen, 
ſagte ich ihm, er möge nicht mich bitten, ſondern be— 
denken, daß er einen Bruder bei Hofe habe, und hin— 
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gehen; den Urkundenſchreibern aber folle er nichts zu 
ſchreiben geben und keinen Groſchen daran wenden. 
Und ich entließ ihn mit den Worten, er ſolle am frühen 
Morgen kommen, um von mir in Memphis ein Viertel 
Seſam zu empfangen und mir in Memphis einen 
Brei davon zu reiben, weil ich es ihn nach der 
Stadt bringen laſſen wollte. Aber er ſcheint an 
jenem Tage keine Zeit gehabt und ſich dann geſchämt 
zu haben, mir zu begegnen. Wenn das nun die Ur— 
ſache iſt und er deswegen nicht mehr zu mir kommt, 
weil er ſich ſchämt, ſo rede ihm gut zu und ſchicke ihn 
zu mir, vielleicht läßt er ſich beſtimmen. Denn, bei den 
Göttern, ich fürchte, der Junge iſt krank, und ich habe 
keine Zeit, zu euch hinaufzuſteigen. Wenn er aber aus 
einem andern Grunde ſich bei mir nicht ſehen läßt, ſo 
ſollſt du genau wiſſen, daß ich bei dir nicht mehr ein— 
kehre, wenn ich hinaufſteige zum Beten, ſondern bei 
Protarchos abſteige. Bleib geſund. 


Ptolemaios, der Sohn des Glaukias, lebte damals ſchon 
13 Jahre als Goftergriffener im heiligen Bezirke oberhalb Memphis; 
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fein viel jüngerer Bruder Apollonios teilte feinen Aufenthalt und 
war ſein Bote für alle möglichen Dinge. Denn Ptolemaios 
nahm ſich aus Gutherzigkeit vieler Leute an, befonders wenn es 
galt, mit Behörden zu verkehren. Als Makedone gehörte er zu 
den angeſehenen Leuten und ſtand daher auch mit dem Strategen 
Dionyſios, dem der Bezirk von Memphis untergeben war, auf 
gutem Fuße. Er iſt eine der wenigen Privatperſonen jener Zeit, 
die uns ſo gut bekannt iſt, daß wir uns ungefähr ein Bild von 
ihm machen können: ein gutmütiger Mann von mäßiger Bildung, 
der in ſeinem frommen Kreiſe und in einer biederen Betrieb— 
ſamkeit aufgeht. Der dreifache Bogen, den Apollonios mitbringen 
will, iſt ein aus drei Stücken zuſammengefügtes Papyrusblatt, 
jedenfalls ein für Akten übliches Format. — Abbildung: Der 
Schreiber vor ſeinem Gotte, dem als Pavian dargeſtellten Thoth. 
24. 
Apollonios 
an ſeinen Bruder Ptolemaios. 
Um 153 v. Chr. 


Apollonios ſeinem Vater Ptolemaios Freude. Ich 
ſchwöre beim Sarapis: nähme ich nicht noch etwas 
Rückſicht, ſo ſäheſt du mein Angeſicht niemals wieder. 
Denn alles iſt lügneriſch und deine Götter ebenſo, denn 
ſie haben uns in einen großen Sumpf geworfen, worin 
wir wohl umkommen können; und wenn du denkſt, wir 
ſeien der Rettung nahe, dann werden wir untergetaucht. 
Wiſſe, daß der Ausreißer verſuchen wird, uns nicht am 
Orte zu laſſen, denn unſertwegen iſt er mit 18 Kupfer: 
talenten geſtraft worden. Der Stratege geht morgen 
zum Sarapeion hinauf und bringt zwei Tage im Alnubis- 
tempel mit Faſten zu. Niemals kann ich wieder in 
Trikomia auftauchen vor Schande, wenn wir auch uns 
ſelbſt hingegeben haben und zuſchanden geworden ſind, 
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irre geführt von den Göttern mit unferm Glauben an 
die Träume. Sei glücklich. (Auf der Rückſeite:) dem Ptole⸗ 
maios Freude, (und daneben:) an die, welche die Wahr— 
heit ſprechen. | 


In der- Gemeinde der Gottergriffenen galten Träume als 
Dffenbarungen; Traumdeuter boten ſich im heiligen Bereiche 
des Sarapeion an, und es gab Menſchen, deren Träume im 
Rufe befonderer Bedeutung ſtanden. Daher ſchrieb Ptolemaios 
wie auch andere gern ſeine Träume auf. Ulm ſo verzweifelter 
iſt die Stimmung des jungen Apollonios, als er ſieht, daß der 
Glaube an die Träume ihn und ſeinen wie einen Vater verehrten 
Bruder ins Unglück ſtürzt. Freilich hat er, wie er in einem 
anderen Briefe ſchreibt, im Traume ſchon geſehen, „daß der 
Ausreißer Menedemos unſer Widerſacher iſt“; dieſer entlaufene 
Sklave hatte ihretwegen eine Geldbuße zahlen müſſen und ſuchte 
ſich nun zu rächen. Die Schlußformel weicht vom Gewöhnlichen 
aus demſelben Grunde ab wie bei Nr. 20. 


25. 
Die Zwillinge 
an den König Ptolemaios Philometor. 
Um 163 v. Chr. 


Dem Könige Ptolemaios und der Königin Kleopatra, 
ſeiner Schweſter, den Mutterliebenden Göttern, Freude 
Thaues und Tals, die Zwillinge, die im großen Sarapeion 
bei Memphis dem Oſorapis dienen und Weihegüſſe dar— 
bringen für euch und eure Kinder. Da wir vielfach 
Unrecht leiden von Nephoris und ihrem Sohne Pachrates, 
haben wir unſere Zuflucht zu euch genommen, um Recht 
zu erlangen. Die genannte Nephoris nämlich lebte mit 
einem gewiſſen Philippos aus Memphis zuſammen und 
arbeitete darauf hin, der genannte Philippos ſollte ihn 
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in den ungeordneten Zeitläuften umbringen, indem er 
ſich neben die Türe ſeines Hauſes ſetzte, das am Fluſſe 
auf dem Agyptermarkte lag. Als aber unſer Vater 
herauskam und etwas merkte, tauchte er in den Fluß, 
rettete ſich mit Mühe auf eine Inſel und wurde in ein 
Schiff aufgenommen; und hier wagte er nicht mehr zu 
landen, ſondern ging in den Gau von Herakleopolis; 
da wir aber nicht bei ihm waren, ſtarb er vor Kummer. 
Seine Brüder fuhren hinauf und brachten ihn in die 
Totenſtadt bei Memphis, aber Nephoris hat ſich bis 
jetzt nicht dazu aufgerafft, ihn zu beſtatten. Seine Habe 
aber, die ins Königsgut eingezogen wurde, löſte Nephoris 
aus, indem ſie die Hälfte des uns und ihr gemeinſam 
gehörenden Hauſes für fieben Kupfertalente verkaufte, 
und bekam einen Beſitz im Werte von 60 Kupfertalenten, 
und fie nimmt an Mietsgeldern monatlich 1400 Kupfer: 
drachmen ein. Damit hatte fie noch nicht genug, fondern 
warf uns hinaus, ſo daß wir faſt Hungers geſtorben 
wären. Da dachten wir an einen gewiſſen Ptolemaios, 
von denen, die im großen Sarapeion in Gotteshaft 
ſind, einen Freund unſres Vaters, gingen zu ihm hinauf 
und haben nun hier unſern Unterhalt. Als aber die 
Trauer um den Apis kam, führte man uns hinab, um 
über den Gott zu trauern. Nun hatten die Freunde 
der Mutter uns beredet, ihren Sohn zu uns zu nehmen 
zu Dienſtleiſtungen; und als das geſchehen war, belauerte 
er uns nach einiger Zeit, nahm die Zahlungsanweiſung, 
die uns die Beamten an den Olverwalter geſchrieben 
hatten wegen des einen Metretes, der uns von euch ge— 
geben werden ſollte, ließ ſich dieſen heimlich geben, raubte 
uns, was wir gerade an Kupfermünzen und ſonſt hatten, 
und kehrte zu ſeiner Mutter zurück, ſo daß wir nicht 
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einmal das Notwendigſte haben. Wir bitten euch nun, 
unſere Eingabe an Dionyſios den Strategen, im Range 
der Freunde, zu ſenden, damit er dem Verwalter Apol⸗ 
lonios und dem Gegenſchreiber Dorion ſchriftlich befehle, 
weder das uns zukommende Ol und Kiki noch ſonſt etwas 
von dem unſrigen ihr auszufolgen, und damit er ſie 
zwinge, wenn ſie unſer Vatergut widerrechtlich behält, 
es herauszugeben, auf daß uns um euretwillen geholfen 
werde. Seid glücklich. 


Eine große Anzahl von Eingaben und anderen Schriftſtücken 
zeugt von dem Eifer, womit der uns ſchon bekannte Ptolemaios 
ſich der beiden Töchter feines Freundes, Thaues und Taüs, an⸗ 
nahm; auch das vorſtehende Geſuch iſt in ihrem Namen und 
von ihm verfaßt. Trotz vielen Verbeſſerungen iſt dieſer Entwurf 
keineswegs ein Muſter der Klarheit geworden und ſpricht mehr 
für des Verfaſſers guten Willen als für ſein Können. Der 
Vater der beiden Mädchen, ein griechiſcher Militärkoloniſt in 
Memphis, der eine ägyptiſche Frau, Nephoris, geheiratet und 
ſeinen Töchtern ägyptiſche Namen gegeben hatte, war von dem 
Geliebten der Mutter bedroht in den Nil geſprungen und bald 
darauf geſtorben. Von Nephoris um ihr Erbe gebracht, 
flüchteten die Mädchen hinauf ins Sarapeion zu Ptolemaios 
und erhielten die niedere Prieſterſtelle der „Zwillinge“, deren 
Dienſt hauptſächlich dem Oſorapis, dem geſtorbenen Apis, in 
den Felſengräbern der heiligen Stiere galt. Ihre Einkünfte be— 
ſtanden in DI: und Brotlieferung aus dem Tempelmagazin. 
Metretes iſt ein Flüſſigkeitsmaß, Kiki eine Dlforte. 

Außer der durch ihre Anordnung und Faſſung beachtens- 
werten Eingangsformel verdient auch der Schluß Aufmerk— 
ſamkeit, denn er ſchreibt ſcheinbar dem Könige vor, wie er 
die Eingabe weiter behandeln ſolle, bezeichnet aber in Wirk— 
lichkeit nur den regelmäßigen Inſtanzenweg, in dem Dionyſios, 
der Stratege von Memphis, mit dem Range der „Freunde 
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des Königs“, aus Nr. 23 uns ſchon bekannt, einen wichtigen 
Platz einnimmt. 

Die Geſchichte der „Zwillinge“, wie ſie aus den Papyrus— 
dokumenten bekannt geworden iſt, hat Ebers in den „Schweſtern“ 
zum Roman ausgeſtaltet. — Abbildung: Klageweiber. 


26. 


Die Zwillinge 
an den König Ptolemaios Philometor. 
| Um 162 v. Chr. 


Dem König Ptolemaios und der Königin Kleopatra, 
ſeiner Schweſter, den Mutterliebenden Göttern, Freude 
Thaues und Tals, die Zwillinge, die im großen Sara— 
peion bei Memphis dienen. Auch früher ſchon, als ihr 
Memphis beſuchtet und zum Tempel hinaufginget um 
zu opfern, haben wir uns an euch gewandt und euch eine 
Eingabe übergeben, worin wir vortrugen, daß wir die uns 
zuſtehende Staatslieferung an Lebensbedarf aus dem 
Sarapis- und dem Asklepiostempel nicht bekämen. Da 
wir ſie aber bis jetzt nicht vollſtändig bekommen haben, 


. 
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find wir genötigt, von der Not gedrängt und faft dem 
Hungertode ausgeſetzt, uns wieder an euch zu wenden 
und in wenigen Worten die Selbſtſucht derer, die uns 
Übles tun, auseinander zu ſetzen. Da ihr nämlich, noch von 
alter Zeit her, dem Sarapis- und dem Asklepiostempel 
eine Staatslieferung ausſetzet, und hieraus auch die vor: 
maligen Zwillinge täglich ihren Bedarf bekommen haben, 
hat man auch uns, als wir zuerſt in den Tempel hinauf: 
gingen, ſogleich ein paar Tage lang ſie vorgewieſen, als 
wenn uns das Gehörige ordentlich geliefert werden würde, 
in der Folgezeit aber nichts ausgeſetzt. Deswegen haben 
wir an die Verwalter Leute geſchickt, die ſich an ſie 
wenden ſollten, und ſind euch bei eurem Beſuche in 
Memphis dieſerhalb vor Augen getreten. Als aber die 
Verwalter im Sarapis- und im Ascklepiostempel es 
wagten und das, was ihr für uns verfügt habt, beiſeite 
ſchoben und keinerlei Scheu vor Augen hatten, wir aber 
am Lebensbedarf Not litten, haben wir Achomarres, den 
Vorſteher des Tempels, oftmals erſucht, es uns zu geben, 
und find an den Sohn des Pſintasès, des Vorſtehers der 
Tempel, herangetreten, als er vorgeſtern zum Tempel 
hinaufging, und haben ihm über alles Mitteilung ge— 
macht. Er ließ darauf den Achomarres kommen und 
befahl ihm, uns zu erſtatten, was man uns ſchulde. Der 
aber iſt der allerrückſichtsloſeſte Menſch; er verſprach 
uns zwar, das Vorſtehende zu liefern, kümmerte ſich aber 
nicht im geringſten darum, fobald der Sohn des Pfintaes 
Memphis verließ. Und nicht er allein, ſondern auch 
andere Verwalter aus dem Sarapeion und andere aus 
dem Asklepiostempel, von denen wir gewohnheitsmäßig 
unſeren Bedarf bekommen ſollen, beſtehlen uns; ihre. 
Namen und was ſie uns ſchulden, glaubten wir nicht 
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aufführen zu dürfen, weil es zu viele find. Wir bitten 
nun euch, indem wir unſere einzige Hoffnung auf eure 
Hilfe ſetzen, unſere Eingabe an Dionyſios, den Strategen, 
im Range der Freunde, zu ſenden, damit er dem Ver— 
walter Apollonios ſchriftlich befehle, er ſolle ſich von uns 
die Liſte geben laſſen über den uns geſchuldeten Lebens— 
bedarf, nämlich was, für welche Zeit und von wem ge— 
ſchuldet wird, und ſolle ſie zwingen, es uns zu erſtatten, 
damit wir alles nach Gebühr erhalten und um ſo viel 
mehr vor Sarapis und Iſis die heiligen Gebräuche für 
euch und eure Kinder vollziehen können. Euch aber 
werde beſchieden, über jedes Land zu herrſchen, das ihr 
begehrt. Seid glücklich. 

Kaum waren Thaues und Taus der Mutter entronnen, als 
das Unglück ſie auch in ihrer Zufluchtsſtätte aufſuchte, denn die 
Prieſter und Tempelbeamten wollten weder ihnen, den Töchtern 
eines Griechen, noch ihrem Beſchützer, dem Makedonen Ptolemaios, 
wohl; was der Sohn des hohen Vorgeſetzten befahl, machte dem 


Vorſteher des Sarapis-Tempels keinen Eindruck. Nicht einmal 
der ausdrückliche Wille des Königs konnte den paſſiven Wider— 
ſtand dieſer Leute brechen. Jedoch ſcheint der unermüdliche Ptole— 
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maios endlich erreicht zu haben, daß wenigſtens ein Teil der ſchul⸗ 
digen Ollieferungen den Mädchen erſtattet wurde; aber es koſtete 
ihm viel Mühe, Schreiberei und Verdruß, und ob er völlig zum 
Ziele gelangt iſt, wiſſen wir nicht. — Abbildung: Der Apisſtier. 
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Mneſiergos an ſeine Hausgenoſſen. 
4. Jahrh. v. Chr. Athen. 


Mneſiergos beftellte denen zu Haufe Freude und 
Geſundheit und ſagte, es gehe ihm ebenſo. Wenn ihr 
mir eine Decke ſchicken wollt, Schaf häute oder Ziegen— 
häute, ſo einfach wie möglich, nicht mit dem Fell, und 
ſtarke Sohlen; bei Gelegenheit werd' ich ſie zurückgeben. 

(Auf der Außenſeite:) Nach dem Topfmarkte zu tragen 
und abzugeben an Nauſias oder Thraſykles oder ſeinen 
Sohn. 


Dieſes älteſte Original eines griechiſchen Briefes ſtammt aus 
Athen und deutet auch in ſeiner Anſchrift auf die Stadt hin. 
Die kleine Beſtellung hat Mneſiergos auf einem Bleitäfelchen 
eingeritzt, wie ſie in Griechenkand zu Fragen an ein Orakel und 
anderen Notizen gern benutzt wurden. Der Briefſtil iſt dem ein— 
fachen Manne nicht geläufig; noch legt er nach altertümlicher 
Weiſe den erſten Satz dem Boten in den Mund, wie der Ge: 
brauch der Vergangenheitsform zeigt; erſt im zweiten beſinnt 
er ſich darauf, daß er ſelbſt ſpricht. 
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28. 
Epikuros an ein Kind. 
3. Jahrh. v. Chr. 

Wir ſind geſund in Lampſakos angekommen, ich, 
Pythokles, Hermarchos und Kteſippos und haben hier 
Themiſtas und die übrigen Freunde geſund angetroffen. 
Auch du tuſt wohl, wenn du geſund biſt und deine 
Großmutter, und wenn du dem Großvater und dem 
Matron in allem gehorchſt wie auch zuvor. Denn wiſſe 
wohl, die Urſache, weshalb ich und alle anderen dich ſehr 
lieb haben, iſt, daß du jenen in allem gehorcheſt. 

Der berühmte Philoſoph hat dieſen Brief wohl in der 
zweiten Hälfte ſeines Lebens, etwa zwiſchen 300 und 270 v. Chr., 
an ein Kind feines verſtorbenen Freundes Metrodoros gerichtet. 
Nur ein Bruchſtück iſt auf uns gekommen; es fand ſich unter 
den angekohlten Papyrusreſten von Herkulaneum. 


29. 
Epikuros an Idomeneus. 
270 v. Chr. 

Den ſeligen Tag des Lebens begehend und zugleich 
vollendend ſchrieb ich euch dies. Es traten Anfälle von 
Harn- und Ruhrleiden auf, ſo heftig, wie ſie nur ſein 
können; aber dem allen hielt ſtand die innerliche Freude 
an der Erinnerung unſerer Geſpräche. Du aber ſorge 
für die Kinder des Metrodoros, wie ſich's ziemt, wenn 
du dich von Jugend auf mir und der Philoſophie ver— 
bunden gefühlt haſt. 

Die letzten Zeilen Epikurs, kurz und vollendet auch in der 
Form, gelten der Erinnerung an die Geſpräche mit dem Freunde 
und der Sorge für die zum zweiten Male verwaiſten Kinder des 
Metrodoros. 
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30. 
Zenodoros an Zenon. 
251/ b. Chr. 

Zenodoros dem Zenon Freude. Wenn du wohlauf 
biſt, iſt es gut; auch wir ſelbſt waren geſund. Du 
ſollſt erfahren, daß mein Bruder Dionyſios beim 
Ptolemaiosfeſte zu Hiera Neſos im Wettkampfe einen 
Sieg davongetragen hat; ich ſchreib' es dir hiermit, damit 
du es wiſſeſt. Wir haben auch den Mantel bekommen, 
den du geſchickt haſt, und du wirſt mir einen Gefallen 
tun, wenn du auch den andern bald ſchickſt — er dürfte 
etwas dicker ſein als dieſer und in der Wolle weich — 
damit mein Bruder Dionyſios ihn zum Arſtnosfeſte 
hat. Bleib geſund. Jahr 35, Loios 8. 

Zum achten Male beging man damals das alle fünf Jahre 
wiederkehrende Feſt, das König Ptolemaios Philadelphos ſeinem 
vergöttlichten Vater, dem Gründer des Reiches und des Herrfcher- 
hauſes, zu Ehren geſtiftet hatte. Nicht nur in der Hauptſtadt 
Alerandreia, ſondern auch in einem entlegenen Dorfe, wie es 
die „Heilige Inſel“ im Faijum war, wurde es von den griechiſchen 
Siedlern nach griechiſcher Art mit Wettkämpfen im Ringen, 
Laufen, Speerwerfen und dergleichen gefeiert, ebenſo wie die 
übrigen Feſte, die einzelnen Gliedern des königlichen Geſchlechtes 
galten, der großen Arſinoé, der verſtorbenen Schweſter und Ge: 
mahlin des regierenden Königs, oder den Geſchwiſtergöttern, 
womit das Königspaar zuſammen bezeichnet wurde. 


31. 
Philon an Zenon. 
251/0 v. Chr. 
Philon dem Zenon Freude. Wenn du geſund biſt 
und es dir im übrigen nach deinem Sinne geht, ſo iſt 
es fo wie ich münfche; auch ich ſelbſt war geſund. 
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Maiandria ſchrieb mir, du gäbeft ihr den Auftrag, einen 
Mantel zu weben. Jetzt freilich iſt ſie krank; aber ſo⸗ 
bald ſie ſich erholt, wirſt du das Gewand erhalten. Du 
ſollſt erfahren, daß Apollonios alle Geſchäfte in der 
Stadt übernommen hat, und daß Dionyſodoros die 
Oberrechenkammer leitet. Ich ſchreib es dir, damit du 
es weißt. Bleib geſund. Jahr 34, Mecheir 9 


Die letzten Satze verraten die Herkunft: der Brief iſt in 
Alexandreia geſchrieben und berichtet das Neuſte dem Freunde 
nach Philadelphia: Apollonios, der vielleicht lange verrpiſt war, 
hat die Geſchäfte wieder übernommen; aber wichtiger iſt dem 
Zenon im Augenblick ſein Anzug, den er, durch langen Aufenthalt 
in Alexandreia wohl bekannt, bei einer offenbar berühmten 
Weberin beſtellt hat. Die Schneiderarbeit beſorgt * wohl auch, 
das gehörte dazu. 


32. 

Theuphilos an Baer 

Erſte Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr. i 

Eingabe an Zenon vom Maler Theuphilos. Da 

die Arbeiten für dich fertig ſind und es nichts mehr zu 
tun gibt und ich daſitze ohne auch nur das Rötigſte, 
wirſt du gut tun, wenn doch noch einige von den Tafel— 
bildern bei dir zu machen ſind, ſie mir zu übergeben, 
damit ich Beſchäftigung und das Nötigſte habe, Gibſt 
du ſie mir aber nicht, ſo wirſt du gut tun, mir etwas 


zum Reiſegelde beizuſteuern, damit ich zu meinen Brüdern 
in die Stadt gehen kann. Sei glücklich. | 


Der Eingabe, die der Niedere an den Höheren kichket fehlt 
der Anfangsgruß, und am Ende wählt man einen befonderen . 
Ausdruck für den Heilwunſch. Der Inhalt könnte ebenſogut 
in einem echten Briefe ausgedrückt werden, ſo daß der Unterſchied 
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ganz äußerlich bleibt. Augenſcheinlich lebt Zenon in guten Ber: 
hältniſſen und kann für den Bilderſchmuck feiner Wohnung etwas 
aufwenden. Tafelbilder ſind mehrfach in den Trümmern der 
Häuſer gefunden worden. Menſchenbildniſſe befeſtigte man oft 


auf der Mumie des Dargeſtellten, und ſo ſind die Köpfe von 
Hawara, aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr., auf uns ge: 
kommen: Vgl. Nr. 58. — Abbildung: Bildnis einer Frau. 
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33 
Pyron an Zenon. 
Erſte Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr. 

Dem Zenon Freude Pyron. Du wirſt gut tun, wie 
du ja auch auf Bitten bekundet und verſprochen haſt, 
alles Mögliche zu tun, zu bedenken, wie man den Knaben 
bekleide und auf das Ringplätzchen ſchicke; ſodannwenigſtens 
das Allernötigſte, an ein bischen Brot zu denken, damit 
wir nicht Mangel leiden, und ein bißchen Ol und wenn 
dir ſonſt etwas gut ſcheint, damit wir nicht in ſo unſchick— 
licher Lage bleiben. Und wenn du meinſt, ſo verbiete, daß 
man uns wie die Würfelſpieler argwöhniſch betrachte, wenn 
wir eintreten, uns nackt hinſtelle und veralbere. Kommt dir 
aber unſer ſchäbiger Mantel zu koſtbar vor, ſo laß uns ein 
Stück feines Leinen geben, bis wir eines Überkleides hab⸗ 
haft werden. Und im ganzen halte nun endlich einmal, 
was du uns verſprichſt, damit wir nicht völlig den Mut ver⸗ 
lieren. Und ſchreib an Jaſon, was du meinſt. Sei glücklich. 

Die Unterwürfigkeit, die ſich in der Anrede und im Schluß— 
gruße ausprägt, paßt ſchlecht zu der bitteren Anklage, die den 
ganzen Brief durchzieht. Es handelt ſich offenbar um einen 
griechiſchen Knaben, dem Pyron Unterhalt, Kleidung und ſtandes— 
gemäße Erziehung durch Zeuons Hilfe verſchaffen möchte. Be: 
ſonders peinlich iſt es ihm, zuſammen mit ſeinem Schützling 
infolge ſeiner Armut und ſeiner ſchäbigen Kleidung ſchief an— 
geſehen zu werden wie ein Würfelſpieler, den man zwingt, ſich 
nackt hinzuſtellen, damit er keinen falſchen Würfel verbergen könne. 


34. 
Demophon an den Poliziften Ptolemaios. 
Um 245 v. Chr. 
Demophon dem Ptolemaios Freude. Sende uns auf 
jeden Fall den Flötenſpieler Petöys mit den phrygiſchen 


4 Schubart, Jahrtauſend am Mil. 49 


Flöten und den übrigen, und wenn etwas auszulegen ift, 


gib's; du wirſt es von uns 


wieder bekommen. Sende 


uns aber auch den Weichling Zenobios mit Trommel, 
Zymbel und Klappern, denn die Frauen brauchen es 
für das Opfer; er ſoll aber auch möglichſt elegante 
Kleidung haben. Beſorge auch von Ariſtion den Bock 
und ſchick' ihn uns. Und wenn du den Sklaven er⸗ 
griffen haſt, übergib ihn dem Semphtheus, damit er 


ihn uns hinüberbringe. 
Sende uns aber auch Käſe 
ſo viel du kannſt und neues 
Tongeſchirr und allerhand 
Gemüſe und wenn du etwas 
Nachtiſch haſt. Bleib ge: 
ſund. Verlade dies und 
dazu Wächter, die das Boot 
mit hinüberbringen. 


Vorbereitungen für ein Feſt, 
dazwiſchen die Sorge um einen 
entlaufenen Sklaven veran— 
laßten den Demophon, dem 
aus anderen Briefen bekannten 
Poliziſten Ptolemaios, ſeinem 
Untergebenen, eine Reihe von 
Aufträgen in eiligen, nicht ge— 
feilten Sätzen zu erteilen. Und 
mitten in dieſe Kleinigkeiten tritt 


das Bild des großen Stromes, der dem Lande ſein Weſen gibt. 
— Abbildung: Siſtrum (Muſikinſtrument.) 
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35- 
Die Mutter an den Sohn. 
2. Jahrh. v. Chr. 


Als ich erfuhr, du lernteſt die ägyptiſche Schrift, 
freute ich mich für dich und mich, daß du jetzt in die 
Stadt kommſt und bei dem Arzte Phaluss die Kinder 
unterrichten und eine Wegzehrung für's Alter haben 
wirſt. 


Die Mitfreude einer Mutter ſpricht aus dieſem Bruchſtücke 
eines Briefes, der uns mit beſonderer Deutlichkeit zeigt, wie 
damals wohlhabende Agypter ihre Kinder griechiſch lernen laſſen, 
und wie der junge Grieche die ſchwierige demotiſche Schrift 
erlernt, um eine Hauslehrerſtelle zu erhalten; die Agypter ſtreben 
empor und bedürfen dazu der Weltſprache, der Grieche aber 
hält ſich nicht mehr für zu gut, im ägyptiſchen Hauſe ſein Brot 
zu ſuchen. Noch hundert Jahre früher wäre das kaum denkbar 
geweſen. Der Beruf des Arztes wird im Original bezeichnet als 
der des „Arztes für Spülungen“. Daß die Agypter von Klyſtieren 
und Brechmitteln ſehr viel hielten, erzählt Herodot, und ebenſo, 
wie bei ihnen das Spezialiſtentum blühte: „ein jeder Arzt iſt für 
eine Krankheit und nicht für mehr. Alles iſt voller Arzte: die 
einen ſind Augenärzte, andere Kopfärzte, andere Zahnärzte, andere 
Unterleibsärzte, endlich Arzte für die unſichtbaren (inneren) Krank— 
heiten“. Freilich, was von ägyptiſchen Medizinbüchern erhalten 
iſt, ſteht nicht gerade hoch; aber im Altertum war der Ruf 
ägyptiſcher Heilkunde nicht gering. Auch dieſer Brief ſcheint aus 
dem Kreiſe des Sarapeions bei Memphis zu ſtammen. 


Kaiſer⸗-Zeit. 
Briefwechſel der Kaiſer. 


—— ͤ—— — 


36. 
Kaiſer Hadrian an den Verein 
der jungen Männer in Pergamon. 
117 n. Chr. 

Imperator Caeſar, des Gottes Traianus Parthicus 
Sohn, des Gottes Nerva Enkel, Traianus Hadrianus 
Auguſtus, mit tribuniciſcher Gewalt, dem Vereine der 
jungen Männer in Pergamon Freude. Da ich aus 
eurem Schreiben und durch den Geſandten Klaudios 
Kyros die Freude erfuhr, die ihr über uns mitempfunden 
zu haben erklärtet, habe ich ſolches für Kennzeichen treff: 
licher Männer erachtet. Seid glücklich. Am 3. vor den 
Iden des November, von Juliopolis aus. 


Der Verein der jungen Männer, der in Pergamon wie in 
vielen anderen Griechenſtädten Kleinaſiens aufs engſte mit dem 
Gymnaſion zuſammenhing, hat auf einer weißen Marmortafel 
Kaiſer Hadrians Brief verewigt. Der Kaiſer hatte im Auguſt 
des Jahres 117 zu Antiochia in Syrien die Regierung angetreten 
und befand ſich im November in Juliopolis in Bithynien auf 
der Reiſe nach den Donauländern; die zahlloſen Glückwunſch— 
ſchreiben zur Thronbeſteigung zu beantworten, zog ſich ohne 
Zweifel durch Monate hin. Der Brief, als amtliches Erzeugnis, 
nennt des Kaiſers vollen Namen, ſeine durch Adoption erworbene 
Abſtammung von den vorangegangenen verewigten Herrſchern und 
die republikaniſche Würde des Volkstribunen, die ebenſo wie das 
Konſulat von den Kaiſern durch Jahrhunderte feſtgehalten worden 
iſt, im übrigen klingt er wie eine vielbenutzte Formel kühler 
Höflichkeit und Herablaſſung. 


37. 
Kaiſer Hadrian 
an den Statthalter Rammius Martialis. 
119 n. Chr. 


Ich weiß, mein Rammius, daß denjenigen, die von 
ihren Eltern während der Dauer des Millitärdienſtes 
aufgenommen worden ſind, der Zutritt zum Vatersgute 
verwehrt iſt. Und dies ſchien keine Härte zu ſein, da ſie 
der militäriſchen Zucht zuwider gehandelt haben. Gern 
aber eröffne ich ſelbſt die Möglichkeiten, wodurch ich die 
etwas herbe Verfügung meiner kaiſerlichen Vorgänger 
milder auslegen kann. Wie demnach die während der 
Dauer der Militärzeit Aufgenommenen geſetzliche Erben 
ihrer Väter nicht ſind, ſo beſtimme ich doch, daß auch 
fie ein Erbrecht auf den Beſitz auf Grund desjenigen 
Teiles der Verfügung, wonach es auch den Bluts— 
verwandten verliehen wird, verlangen können. Dieſe 
meine Gnadenerweiſung wirſt du meinen Soldaten und 
den Veteranen bekannt zu machen haben, nicht um den 
Anſchein zu erwecken, als trüge ich ihnen Rechnung, 
ſondern damit ſie davon Gebrauch machen können, wenn 
ſie es nicht wiſſen. 


Kaiſer Hadrian ſchrieb dieſen Brief, der ſich von dem vorigen 
im ganzen Tone völlig unterſcheidet, in ſeiner lateiniſchen Mutter— 
ſprache; der Statthalter aber ließ ihn, wie der Kaiſer befohlen 
hatte, im Lager der beiden Legionen, die bei Alexandreia ſtanden, 
öffentlich anſchlagen, vermutlich im lateiniſchen Wortlaute mit 
griechiſcher Überfegung, und ein Exemplar dieſer Überfegung iſt 
auf uns gekommen. Kaiſer Auguſtus hatte für die ägyptiſchen 
Legionen den Befehl erlaſſen, ſolange der Soldat im Dienſte 
ſei, könne er keine rechtmäßige Ehe eingehen, augenſcheinlich, um 
das Heer ſtets ſchlagfertig zu erhalten. Es bedarf aber keines 
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Wortes, daß bei der langen Dauer der Dienſtpflicht nicht allein 
Lagerkinder in Menge geboren und vom Vater aufgenommen, d. h. 
als die ſeinigen anerkannt wurden, ſondern auch viele Soldaten 
feſte Verhältniſſe mit Frauen unterhielten, denen zur Ehe nur 
der Name fehlte. Die Regiernng duldete das und mußte es 
dulden, weil das Heer gerade in den Lagerkindern einen brauch— 
baren Nachwuchs fand. Aber privatrechtlich erkannte ſie die 
Lagerkinder nicht als ehelich an und verſagte ihnen deshalb das 
Erbrecht. An dieſem Punkte milderte Hadrian durch den obigen 
Brief die geſetzliche Praxis, indem er, ohne die Soldatenehe 
anzuerkennen, die Lagerkinder wenigſtens als Blutsverwandte 
des Vaters gelten ließ. 


38. 


Kaiſer Gallienus 
an den Prokurator Plution. 
267 n. Chr. 

Imperator Caeſar Publius Licinius Gallienus Pius 
Felix Auguſtus dem Aurelios Plution Freude. Edel 
und angemeſſen haſt du gehandelt, als du dich der Ver: 
waiſtheit des Knaben annahmeſt und dich für ihn an 
mich wandteſt. Es mahnt aber auch die Rechtsordnung 
wie der Inhalt deiner Bitte daran, bereitwillig die Gunſt 
zu gewähren. Denn da er der Herkunft nach von As— 
klepiades und Nilos abſtammt, die ſich als hochanſehn— 
liche Männer in athletiſchen Leiſtungen bewieſen haben, 
wie ſollte er nicht leicht meine Gnade finden? Es ſoll 
alſo Ailios Asklepiades mit Beinamen Milos befreit 
werden von allen Amtern und Ehrenpflichten, damit er 
wegen der Tüchtigkeit ſeiner Vorfahren meiner Gnade 
genieße. | 

Die Sieger in den athletiſchen und muſiſchen Kampfſpielen, 
die auch in dieſer ſpäten Zeit nicht nur fortbeſtanden, ſondern 
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fogar befonders glänzend begangen und von weitverzweigten 
Vereinen getragen wurden, genoſſen in ihrer Vaterſtadt vieler 
Vergünſtigungen, beſonders der Freiheit von den koſtſpieligen 
Ehrenämtern und den zahlreichen anderen amtlichen Leiſtungen, 
die unter dem Namen der Liturgien den Schrecken aller Wohl: 
habenden bildeten. Daß der Kaiſer dem jungen Ailios Asklepiades 
dieſe Vorrechte wegen der Verdienſte ſeiner Vorfahren zuteil 
werden läßt, hat die Fürſprache des kaiſerlichen Prokurators 
Plution, der bei Gallienus in Gunſt ſtand, zu Wege gebracht. 
Wir kennen Plution auch ſonſt: feine Vaterſtadt Hermupolis war 
ſtolz auf ihren hochgeſtiegenen Sohn und begrüßte ihn mit einer 
ſchwungvollen Adreſſe, als er bei der Rückkehr aus Rom allerlei 
Vorteile für die Stadt mitbrachte. | 

Der Brief des Gallienus, der in feiner vollen Namensform 
auch die ſehr häufigen Beinamen des Frommen, Glücklichen und 
Erhabenen anführt, iſt uns, eingeſchachtelt in andere Aktenſtücke, 
durch eine mangelhafte Abſchrift überliefert, ſodaß man den un— 
ſchönen Stil und manche kaum verſtändliche Wendung dem kaiſer— 
lichen Kabinettsſekretär ſchwerlich zur Laſt legen darf. 


39. 
Julius Polydeukes 
an den ſpäteren Kaiſer Commodus. 
Nach 166 n. Chr. 


Julius Polydeukes dem Commodus Caeſar Freude. Sohn 
eines trefflichen Vaters, dein Vatergut iſt gleichermaßen 
Kaiſertum und Weisheit. Die Weisheit beruht zum 
Teile auf der Kraft der Seele, zum Teile auf dem Ge— 
brauche der Sprache. Für die Kraft der Seele haſt 
du einen Lehrmeiſter an deinem Vater; für die Sprache 
würde er, wenn er Zeit hätte, mich dir völlig entbehrlich 
machen. Da ihn aber das Wohl der Welt beanſprucht, 
will ich dir wenigſtens etwas zur Beherrſchung der 
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Sprache helfen. Mein Buch führt den Titel Worter⸗ 
buch; es zeigt die verwandten Wörter auf, die man 
vertauſchen kann, und was jedem zur Erklärung dient. 
Es geht nicht ſo ſehr auf die Maſſe aus wie auf die 
Ausleſe der Feinheit. Jedoch enthält dies Buch nicht 
alle Wörter, denn es wäre nicht leicht, in einem Buche 
alles zu umfaſſen. Ich fange an, wo der Fromme von 
Rechtswegen anfangen ſoll, bei den Göttern. Alles 
übrige werden wir ordnen, wie die Reihe daran kommt. 
Bleib geſund. 


Der Grammatiker Julius Polydeukes, der unter dem Namen 
Pollux bekannt iſt, ein Grieche aus Naukratis in Agypten, 
widmete fein Dnomaſtikon dem Thronfolger Commodus, der 
176 n. Chr. mit 15 Jahren Mitregent des Kaiſers Marcus 
Aurelius wurde. Das Widmungsſchreiben des erſten Buches 
huldigt dem Philoſophen auf dem Throne, deſſen Selbſtgeſpräche 
ja noch heute erziehen und erheben können; auch dieſer Brief, 
der mehr auf den Kaiſer als auf den Knaben Commodus ab: 
geſtimmt werden mußte, ſpricht mit ſeiner Schlichtheit für Verfaſſer 
und Empfänger. Polydeukes wurde ſpäter Profeſſor in Athen, 
nicht ohne die Hilfe feines Gönners Commodus. Sein Werk 
beſitzen wir nur im Auszuge; es enthält in ſachlicher Ordnung 
für eine Fülle lebender und toter Gegenſtände die möglichen 
Bezeichnungen, führt an, welche Ausdrücke von einem Schiffe 
gebraucht werden können, wobei es auch vergleichende und 
dichteriſche Wendungen aufnimmt, wie man den guten König 
und wie den böſen nennt und dergleichen mehr. Pollux will 
weniger ſammeln als die feine Sprache der Rhetorik lehren, die 
vielen zu ſeiner Zeit Selbſtzweck geworden war. 
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Amtlicher Briefwechſel. 


40. 
Der Statthalter Subatianus Aquila 
an den Strategen Theon. 


27. Dezember 20g n. Chr. 


Subatianus Aquila dem Theon, Strategen des 
arfinoitifehen Gaus, Freude. Den Niger, Sohn des 
Papirius, der auf fünf Jahre von Claudius Julianus, 
dem Ausgezeichnetſten, zum Alabaſterbergwerk verurteilt 
worden war, habe ich entlaſſen, da er die Zeit der Ver— 
urteilung voll abgeleiſtet hat. (Zweite Hand:) Ich wünſche 
dir Geſundheit. | 

(Dritte Hand:) Mauricianus Menius: geleſen. 

(Vierte Hand:) Jahr 18 der Imperatoren Caeſaren 
Lucius Septimius Severus Pius Pertinax Arabicus 
Adiabenicus Parthicus Maximus und Marcus Aurelius 
Antoninus Pius, beide Auguſti. 

D dritte Hand:) Tybi, Neumond. 


An dieſem Schreiben iſt der Inhalt, die Entlaſſung eines 
Verurteilten aus der Zwangsarbeit im Bergwerk, nicht allzu be— 
merkenswert, um jo mehr aber die Form. Denn die kurze Mit— 
teilung des Statthalters, der an Stelle des Kaiſers Agypten 
regierte, trägt in der Abfaſſung und im Ausſehen alle Merkmale 
eines ſtreng amtlichen Schriftſtückes an ſich. Deshalb wird Claudius 
Julianus, der einſt jenes Urteil fällte, nicht ohne ſeinen Rangtitel 
genannt, der etwa der Exzellenz bei uns gleichſtehen mag; deshalb 
beſtätigt der Vorſtand der Statthalterkanzlei, Mauririanus Menius, 
durch den Vermerk „geleſen“, daß die Ausfertigung mit den Akten 
übereinſtimme, und fügt am Schluſſe ſelbſt das Datum hinzu; 
deshalb hat ein Schreiber die Datierung nach dem Kaiſerjahr 
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40. Der Statthalter Subatianus Aquila an den Strategen Theon. 
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in vollem Umfange ausgefchrieben und den Kaifern, die wir als 
Septimius Severus und Caracalla kennen, alle Ehrennamen und 
Siegertitel zugelegt. Noch merkwürdiger aber wird dies Papyrus⸗ 
blatt dadurch, daß es nicht eine noch ſo ſorgfältige Abſchrift, ſondern 
die Urſchrift ſelbſt iſt, die in Theons Hände gelangte: unter 
den Text, den der Kanzliſt mit modiſcher Zierſchrift hinſetzte, 
ſchrieb der Statthalter eigenhändig den Schlußgruß, der ſo den 
Wert perſönlicher Unterſchrift erlangte. Bisher iſt dies Blatt das 
einzige Original aus der Kanzlei des Statthalters, das wir beſitzen. 


41. 
Der Epiſtratege Theokritos 

an die Strategen des Arſinoltiſchen Gaus. 
9. Juni 213 n. Chr. 2 
Aurelios Theokritos den Strategen des Arfinoitifchen 
Gaus Freude. Daß Aurelios Titianos, der Hoch— 
gebietende, bei unſerem Herrn, dem nie beſiegten Im⸗ 
perator Antoninus Pius, in Ehren ſteht, weiß jedermann. 
Daher rate ich euch, höflich ſeinen Hausangehörigen zu 
begegnen, gegen ſeine Beſitztümer nicht gewaltſam vor— 
zugehen und ſeine Pachtbauern nicht zu bedrängen, ſondern 
ſich mit ihm aufs Beſte zu ſtellen und ihm zu helfen, 
damit ich nicht, wenn ich hören ſollte, daß ihr wider den 
Befehl handelt, euch ſtrenger zurechtweiſen muß. (Zweite 
Hand) ich wünſche euch Geſundheit. Jahr 21, Payni 18. 
Wahrſcheinlich iſt Theokritos einer der Epiſtrategen, deren jeder 
einen der drei großen Verwaltungsbezirke Agyptens unter ſich 
hatte; offenbar richtet er ſeine nachdrückliche Mahnung gerade 
an die Strategen des Faijum, weil hier der kaiſerliche Günſtling 
Titianus, deſſen Rangbezeichnung der des Epiſtrategen, ja der 
des Statthalters gleichkommt, Güter beſitzt. Auch die Gutsver— 
verwalter und Pachtbauern eines ſolchen Herrn müſſen mit 

Handſchuhen angefaßt werden. 
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42, 
Der Epiftratege Afrifanus 
an die Strategen feines Bereiches. 
13. September 288 n. Chr. 


Nerbaeus Afrikanus den Strategen der Epiſtrategie 
der Sieben Gaue und des Arſinoitiſchen Freude. Aus 
den Rechnungen ſelbſt iſt zutage getreten, daß viele, 
um von den fiskaliſchen Gütern zu zehren, für ſich 
Titel erfunden haben wie Handlanger, Schreiber oder 
Pfleger, jedoch dem Fiskus nicht den geringſten Nutzen 
bringen, ſondern die Erträge verzehren. Deswegen iſt 
es nötig geworden, euch 
zu beauftragen, für jedes 
Gut einen leiſtungsfähigen 
Pfleger auf Gefahr eines 
jeden Stadtrates wählen 
zu laſſen, die übrigen Titel 
aber zu beſeitigen; dabei 
kann der gewählte Pfleger 
ſich zwei oder höchſtens 
drei Leute zur Dienſt— 
leiſtung in der Pflege hin— 
zunehmen. So werden 
die zweckloſen Ausgaben 
auf hören und die fiska— 
liſchen Güter ihre gehörige 
Fürſorge finden. Selbſt— 
verſtändlich werdet ihr für 
Dienſtleiſtungen bei den 
Pflegern nur ſolche Leute 
wählen laſſen, die auch den Prüfungen genügen werden. 


Bleibt geſund. Jahr 5 und Jahr 4, Thoth 16. 
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Die Staatsdomänen, von denen hier die Rede ift, waren 
urſprünglich vornehmen Römern und Griechen vom Kaiſer ver: 
liehen, wurden fpäfer in den kaiſerlichen Privatbeſitz aufgenommen 
und endlich in fiskaliſches Eigentum verwandelt; trotzdem blieb 
ihre Verwaltung einer beſonderen Behörde vorbehalten. Die 
ägyptiſchen Gauſtädte, denen im Jahre 200 n. Chr. kommunale 
Selbſtverwaltung verliehen worden war, mußten aber eine ſehr 
drückende Laſt für die Staatsdomänen übernehmen, nämlich die 
Bürgſchaft für den Domänenverwalter; der Stadtrat durfte ihn 
zwar wählen, jedoch nur nach dem Wunſche des Gauſtrategen. 
In die Tätigkeit ſolcher Gutsverwalter oder „Pfleger“ eröffnen 
die Briefe 80 —84 einen Einblick. 

Die Datierung unſeres Briefes bezieht ſich auf die Jahre der 
gemeinſam regierenden Kaiſer Diokletian und Maximinian. — 
Abbildung: Der Schreiber mit der Papyrusrolle. 


43 
Der Strategieverweſer Hephaiſtion 
an ſich ſelbſt. 
194 n. Chr. 

Hephaiſtion mit dem Beinamen Ammoninos, König— 
licher Schreiber von Neſyt, zugleich Verweſer der 
Strategie, ſeinem lieben Hephaiſtion mit dem Beinamen 
Ammoninos, Königlichem Schreiber desſelben Gaus, 
Freude. Von dem Schreiben des Salluſtius Macrini— 
anus, des hochgebietenden Vorſtehers von Neapolis, über 
die einzuſendenden M̃onatsrechnungen und Abſchlüſſe, 
wird dir Abſchrift zugeſtellt, mein Lieber, damit du 
Beſcheid wiſſeſt und deine Sonderaufgabe erfülleſt. 
Bleib geſund. Jahr 3 des Imperator Caeſar Lucius 
Septimius Severus Pertinax Auguſtus, Hathyr. 

Der Vorſteher von Neapolis bei Alexandreia hatte die Auf— 
gabe, die für Roms Verſorgung beſtimmten Getreidevorräte aus 
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Agypten aufzufpeichern und weiter zu verfrachten. Vgl. Nr. 76. 
Um den Stand genau zu überſehen und um nachprüfen zu 
können, verlangte er, die Strategen ſollten ihm ihre Aufſtellungen 
und Rechnungen über Getreide- und Geldabgaben monatlich 
einreichen. Ein ſolches Schreiben, das in Abſchrift unmittelbar 
auf den hier mitgeteilten Brief folgte, übermittelt der Strategie⸗ 
verweſer des Gaues Neſyt im öſtlichen Nildelta ſeinem nächſten 
Gehilfen, dem Königlichen Schreiber, zur Nachachtung: er erfüllt 
die vorgeſchriebene Form des amtlichen Begleitſchreibens mit aller 
Sorgfalt und Höflichkeit, obwohl er zurzeit beide Amter in feiner 
Perſon vereinigt. Die Schreibſeligkeit der ägyptiſchen Beamten 
und die Übermacht des Formelkrams vermag kaum etwas anderes 
ſo lebhaft zu ſchildern wie dieſer Brief, worin Hephaiſtion als 
Vorgeſetzter demſelben Hephaiſtion als Untergebenen eine Weiſung 
erteilt. — Abbildung: verſiegelte Rolle. 


44 
Der Rat von Oxyrhynchos 


an das Urkundenamt. 


275 n. Chr. 


Der hochgebietende Rat der glänzenden und glanz: 
vollſten Stadt der Oxyrhynchiten durch Aurelios Euporos 
mit Beinamen Agathosdaimon, ehemaligen Kosmetes, 
Exegetes und Hypomnematographos der glanzvollſten 
Stadt der Alexandriner (Prytanen und wie ſein Titel 
ſonſt lautet), Ratsherrn und amtierenden Prytanen, den 
Hütern des Urkundenamtes, ſeinen Freunden, Freude. 
Aurelios Apollodidymos, Sohn des Plution, hat uns 
ſeine Rechtsnachweiſe auf Grund allgemeiner Geſetze 
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über feine Wahl in die Gemeinſchaft des Heiligen 
Vereins eingereicht, und wir haben in gewohnter Ver— 
ehrung der Göttlichen Verfügungen ſie ihm noch mehr 
beſtätigt. Da wir es nun für angemeſſen erachteten, 
euch dies deutlich zur Kenntnis zu bringen, damit ihr 
über die ihm geſetzlich zuſtehende Steuerfreiheit Beſcheid 
wiſſet und bei ſeinem Namen die gebührende Eintragung 
machet, wird es euch, Freunde, überwieſen. Ich wünſche 
euch Geſundheit, Freunde. Jahr 5 unſeres Herrn 
Aurelianus Auguſtus, Mechir. 


Apollodidymos iſt in den Weltverein für athletiſche und 
muſiſche Wettkämpfe (vgl. Nr. 38) aufgenommen worden und 
hat dies in einem langen uns noch erhaltenen Schriftſtücke dem 
Rate ſeiner Vaterſtadt Oxyrhynchos angezeigt. Der Rat beeilt 
ſich nun, dem Mitgliede des unter kaiſerlichem Schutze ſtehenden 
Vereins den Genuß ſeiner Vorrechte, insbeſondere der Steuer— 
freiheit, zu ſichern, und ſchreibt deshalb an das Urkundenamt, 
das in jedem Gaue Agyptens die Geſchäfte des Grundbuchamtes 
mit denen einer allgemeinen Urkundenverwahrung vereinigte. Da 
jeder Beſitzer, zumal jeder Grundbeſitzer, im Urkundenamte mit 
allen ihn betreffenden Urkunden geführt wurde, mußte auf ſeinem 
Perſonalblatte jede Anderung feiner rechtlichen Verhältniſſe ein- 
getragen werden. | 


Seit Beginn des 3. Jahrhunderts n. Chr. beſaßen die Metro: 
polen, die Gauhauptſtädte, eine beſchränkte Selbſtverwaltung, die 
der Rat und an ſeiner Spitze ein amtierender Prytanis ausübten. 
Über klangvolle Beſchlüſſe und Briefe, über Verehrung göttlicher, 
d. h. kaiſerlicher Verfügungen, über das Recht, Steuern aufzu— 
bringen, ging freilich die Selbſtändigkeit dieſer Ratsherrn und 
Prytanen kaum hinaus. Da der damalige Ratspräſident von 
Dryrhynchos zuvor ſchon mehrere ſtädtiſche Ämter in Alexandreia 
bekleidet hatte, machten ſeine Titel dem Ratsſchreiber ſoviel 
Schwierigkeiten, daß er ſich vergriff und ihn, an der oben ein 
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geklammerten Stelle, zunächſt ungenau bezeichnete. Der Stil 
verrät die prunkhafte Umſtändlichkeit, die ſeit alters in griechiſchen 
Freiſtädten heimiſch war. | 


6 . . OT 
Privatbriefe 


der früheren Kaiſerzeit. 


7 


45 
Tryphon an Asklepiades. 
23. Febr. 23 b. Chr. 


Tryphon ſeinem Bruder Asklepiades Freude und 
Geſundheit. Nach Empfang deines Briefes über das 
Verhalten derer, die den Beſitz deines ſeligen Bruders, 
unſeres verſtorbenen Freundes Petechöns anzeigen, habe 
ich weder Eifer noch Beſchwerlichkeit geſpart, bis ich alles 
in Erfahrung brachte, wobei mir mein Diener Nearchos 
half. Da nun mit Hilfe der Götter noch nichts weiter 
geſchehen und die Einleitung der Sache aus eigenen 
Mitteln erfolgt iſt, fo wird die Sache ſich mir Aufwand 
von drei Kupfertalenten in Ordnung bringen laſſen. So— 
bald du den Brief bekommſt, bringe den Waiſenknaben 
und feine Mutter zu Schiffe, damit wir zur Einfchüchte: 
rung der Dreiſten fie zum Eintreten bei der Hand haben 
und ſie wiederum zur Löſung der Sache unſeren künftigen 
Maßnahmen Folge leiſten. Sorge auch für dein Wohl— 
ergehen. Bleib geſund. Jahr 7, Mechir 29. 

Wenn auch der Inhalt des Briefes nicht in jeder Einzelheit 
klar iſt, fo ſieht man doch deutlich, daß Tryphon und Asklepiades 
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alles aufbieten wollen, um Witwe und Waiſe des verſtorbenen 
Petechons gegen Nachſtellungen zu ſichern, die vielleicht von erb— 
luſtigen Verwandten ausgehen. Freilich ſcheint dieſe Teilnahme 
nicht frei von Eigennutz zu ſein, denn am meiſten kommt es den 
beiden Verbündeten darauf an, Mutter und Kind in ihre Hand 
zu bringen und nach Bedarf vor Gericht oder bei anderer Gelegen— 
heit perſönlich eintreten zu laſſen. Vom Verſtorbenen wird hier 
ein Ausdruck gebraucht, der unſerem „der ſelige“ nahe kommt 
und genau bedeutet: „der ein gutes Los zieht“. Ein ähnlicher 
Gedanke begegnet in Nr. 37. 

Über dem Briefe ſteht von anderer Hand ein Vermerk über 
den Tag der Ankunft und den Boten; demnach iſt der Brief 
erſt am 9. März angelangt. Tryphon ein alſo vom Wohnorte 
des Asklepiades, vermutlich Buſiris im Gau von Herakleopolis, 
recht weit entfernt zu ſein. | 


46. 
Hitarion an feine Frau Alis. 
| 17. Juni 1 v. Chr. 


Hilarion ſeiner Schweſter Alis viel Freude und 
meiner Herrin Berus und dem Apollinaris. Wiſſe, daß 
wir auch jetzt noch in Alexandreia ſind; ſei nicht ängſt— 
lich, wenn ſie ganz heimkehren; ich bleibe in Alexandreia. 
Ich bitte dich und ermahne dich, ſorge für das Kind, und 
ſobald wir Unterhalt bekommen, ſchick' ich dich () etwas 
hinauf. Wenn du mit Gottes Segen (?) gebierſt, wenn 
es männlich iſt, laß es, wenn es weiblich iſt, ſetz' es aus. 
Du haſt der Aphrodiſias geſagt: „vergiß mich nicht“; 
wie kann ich dich vergeſſen? Ich bitte dich alſo, ängſtige 
dich nicht. Jahr 29 des Caeſar, Payni 23. 


Hilarions Brief leidet zwar an einigen Fehlern und Schwer— 
fälligkeiten, die in der Ulberſetzung, ſoweit es geht, wiedergegeben 
werden; aber er iſt ſchlicht und herzlicher als der in mancher 
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Beziehung verwandte Brief Nr. 85. Alis ſoll ſich nicht ängſtigen, 
wenn andere, wohl Arbeitsgenoſſen, aus Alexandreia nach 
Oxyrhynchos heimkehren, ohne ihren Mann mitzubringen. Bleibt 
er auch in der Hauptſtadt, ſo denkt er doch an ſie, an das Kind 
und an die Herrin, wohl ſeine Mutter, und bedarf nicht der 
Mahnung, die ihm Alis durch Aphrodiſias hat zukommen laſſen. 
Daß er ein neues weibliches Kind nicht aufziehen will, iſt nach 
antiken Anſchauungen nicht anſtößig und bei armen Leuten 
begreiflich. Was der mit „Gottes Segen“ überſetzte Ausdruck 
eigentlich bedeutet, iſt noch unklar. 


47. 
Theon an Tyrannos. 
Um 25 n. Chr. 


Theon ſeinem hochgeehrten Tyrannos viel Freude. 
Herakleides, der Überbringer des Briefes, iſt mein 
Bruder. Deswegen bitte ich dich, ſoviel ich kann, ihn dir 
empfohlen zu halten. Ich habe aber auch deinen Bruder 
Hermias ſchriftlich gebeten, mit dir über ihn zu ſprechen. 
Du wirſt mich zum größten Danke verpflichten, wenn 
ihm deine Aufmerkſamkeit zuteil wird. Vor allem aber 
wünſche ich dir Geſundheit unberufen in beſtem Wohl⸗ 
befinden. Bleib geſund. 

Ein Empfehlungsbrief, ziemlich wortreich und hochachtungsvoll, 
doch immerhin ſchlichter als Nr. 97, der ja auch um mehr als 
300 Jahre ſpäter fällt. 


48. 
Sarapion an Herakleides. 
4. Auguſt 41 n. Chr. 
Sarapion unſerm Herakleides Freude. Ich habe dir 


zwei andere Briefe geſchickt, einen durch Nedymos, einen 
durch den Polizeiſoldaten Kronios. Im übrigen erhielt 
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ich alſo von dem Araber den Brief, las ihn und betrübte 
mich. Folge dem Ptollarion zu jeder Stunde; vielleicht 
kann er dich los machen. Sag' ihm: „ich bin etwas 
anderes als alle anderen, ich bin ein Kind: für ein Talent 
hab' ich dir meine Waren verkauft. Ich weiß nicht, 
was der Patron mit mir tun wird; wir haben viele 
Gläubiger. Richte uns nicht ganz zugrunde“. Bitte 
ihn täglich, vielleicht kann er ſich deiner erbarmen. Wo 
nicht, ſo ſieh auch du, wie alle tun, dich vor den Juden 
vor. Eher wirſt du, wenn du ihm folgſt, ſeine Freund— 
ſchaft gewinnen können. Seh zu, ob mit Hilfe des 
Diodoros die Schreibtafel von der Frau des Statt— 
halters unterſchrieben werden kann. Wenn du deine 
Sache betreibſt, biſt du nicht zu tadeln. Grüße den 
Diodoros ſehr. Bleib geſund. Grüße Harpochration. 
Jahr 1 des Tiberius Caeſar Auguſtus Germanicus 
Imperator, Monat Kaiſareios 11. 


Ein anderer Brief desſelben Sarapion, mehr als zwei Jahre 
früher in Alexandreia geſchrieben, läßt ebenſo wie der obige, der 
nach Alerandreia gerichtet iſt, in einen größern Geſchäftsbetrieb 
blicken: Sarapion und ſein Teilhaber oder Vertreter Herakleides 
werden häufig nilauf und nilab gereiſt ſein. Zur Beförderung 
ihrer Briefe benutzen ſie verſchiedene Boten, Poliziſten, Beduinen 
und andere. Was bier über die verzweifelte Geſchäftslage und 
die letzte Hoffnung auf Ptollarion geſagt wird, bedarf keines 
Wortes, und die Andeutung geſchäftlicher Beziehung zur vor— 
nehmſten Dame des Landes, die wohl eine Quittung geben oder 
einen Scheck unterſchreiben ſoll, bleibt dunkel; merkwürdig aber 
iſt die Warnung vor den jüdiſchen Wucherern, denn ſie iſt das 
älteſte Zeugnis für das Mißtrauen anderer Völker gegen jüdiſche 
Geſchäftsleute. Alexandreia, die größte Handelsſtadt jener Zeit, 
beſaß eine zahlreiche und mächtige Judenſchaft, deren ſelbſtbe— 
wußtes Auftreten die Griechen ſtändig reizte und wenige Monate 
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vor unſerem Briefe zu ſchweren Zuſammenſtößen geführt hatte; 
eine antiſemitiſche Stimmung war alſo in der Stadt vorhanden. — 
Abbildung: Wachstafel mit Metallgriffeln. 


439. 
Kapiton an Teres. 
Zeit des Kaiſers Claudius. 


Kapiton ſeinem ſehr lieben Teres recht viel Freude. 
Vor allem freute ich mich mächtig, als ich von dir 
einen Brief bekam des Inhalts, daß du geſund ſeieſt 
und daß du deine Frau und Kind friſch und munter 
trafeſt. Was das Speiſezimmer betrifft, ſo hab' ich 
— denn anders werd' ich auf keinen Fall handeln — 
mich zu allem erboten, außer was gar zu ſehr über meine 
Kraft geht. Denn es liegt mir mächtig an deiner Freund— 
ſchaft und ich pflege ſie, und was du mir im vorigen 
Briefe auftrugſt, das wirſt du fertig finden; ich hoffe 
aber, wenn du kommſt, wirſt du noch mehr fertig finden. 
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Dem Primus und der Tycharion dunke ich mächtig, 
denn ſie achten auf deine Befeble und nehmen ſich unſer 
an. Und die Tüncher baben alles bunt acarkeiter und 
arbeiten noch daran. Über die Saulenballe ſchreib mir, 
was du meinſt, da du ſie erneuern läßt, was du dort 
haben möchteſt, Bilder aus der Ilias oder was du ſonſt 
möchteſt, denn der Platz fordert es. Bleib geſund. Es 
grüßt dich Sertoris mit den Seinen. — Grüße alle 
die Deinigen. Es foigt das Datum nach der Regierungsseit 
des Kaiſers Claudius: aber die Jabresszabl it zerſtôrt.“ 


Die Schrift erinnert an lateiniſche Hände, der Ausdruck iſt 
bier und da eigentümlich, und drei röõmiſche Namen, Capıte, Primus 
und Eerterius, kommen vor. Im erſten Jabrbundert der Kaiſerzeit 
fluteten auch die Namen noch nicht ſo durchemander; daber 
dürfen wir wohl Capito wirklich als einen Mann italiſcher 
Abkunft betrachten. Unterſtüst von Primus und Typcharion, 
deren Namen auf Sklaven, bier wobl Freigelaſſene deuten, leitet 
er die Herſtellung eines großen Baus, der eine Säulenhalle mit 
Wandgemälden enthält, ſei es nun das Pripathaus des Teres 
oder etwa ein Gümnaſſon, das er geſtiftet bar. 


30. 
Zwei Einladungen. 
2. u. 3. Jahrh. n. Chr. 


— 


l. 

Es bittet dich Chairemon zum Eſſen zum Feſtmable 
des Herrn Sarapis im Sarapisbeiligtume, morgen, 
das iſt am 13., von der neunten Stunde an. 

II. 
Es bitter dich Herals zum Eſſen zur Hochzeit ibrer 
Kinder im Haufe, morgen, das iſt am 5., von der 
neunten Stunde an. 
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Mag die Einladung nun geſchehen zu einem religiöfen Feſt⸗ 
mahle, das die Verehrer des Sarapis mit einem Opfer im Tempel 
verbinden — ſolche Göttermahle hat vornehmlich Paulus im 
Auge, wenn er im erſten Korintherbriefe über den Genuß des 
Opferfleiſches ſpricht — mag die Mutter zur Hochzeit ihrer Kinder, 
die im Einklang mit ägyptiſcher Sitte eine Geſchwiſterehe ein— 
gehen wollen, ihre Freunde bitten, die Form iſt gleich und hier 
wie in anderen erhaltenen Blättern feſt geprägt. Obwohl ſie 
von der des Briefes durchaus abweicht, gehört die Einladungs— 
karte doch hierher, weil ſie nur einen vereinfachten Brief dar— 
ſtellt; in beſonderen Fällen wendete man einen richtigen Brief 
daran. Wenn der Eingeladene nicht genannt wird und faſt immer 
eine Anſchrift fehlt, wenn auch Dorf oder Stadt der Feier nicht 
bezeichnet werden, ſo vermutet man wohl mit Recht, daß ein 
Bote die Karten austrug, in den beiden mitgeteilten Einladungen 
in der Stadt Oxyrhynchos. Wie es ſcheint, liebte man es, ſolche 
Feſtlichkeiten etwa um 3 Uhr Nachmittags zu beginnen. 


51. 
Korbolon an Herakleides. 
2. Jahrh. n. Chr 

Korbolon ſeinem Herrn Herakleides Freude. Ich 
habe dir durch Horion den Schlüſſel geſchickt und durch 
Onnöphris, den Kameltreiber des Apollonios, das Schloß. 
Jenem Briefe hab' ich ein weiß⸗veilchenfarbenes Muſter 
beigewickelt. Laß dich alfo bitten und ſei fo gut, mir 
darnach für zwei Drachmen zu kaufen, und ſchick' es mir 
bald durch den erſten beſten, den du findeſt, da das Ge— 
wand gewebt werden ſoll. Alles, was ich nach deinem 
Schreiben von Onnäöphris bekommen ſollte, habe ich 
unverſehrt bekommen. Ich hab' dir durch denſelben 
Onnöphris ſechs Maß ſchöner Apfel geſchickt. Ich 
danke allen Göttern, wenn ich bedenke, daß ich Plution 
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traf, als er in den Gau von Oxyrhynchos gelangte. 
Glaube nicht, ich hätte mich um den Schlüſſel nicht 
gekümmert, vielmehr iſt das die Urſache, daß der Schmied 
weit von uns iſt. Mit Bezug auf das, was du mir, 
wie ich geſchrieben hatte, durch Korbolon ſchicken ſollteſt, 
wundert es mich, wieſo du es nicht für gut hielteſt mir 
zu ſchicken, zumal da ich es für's Feſt brauche. Laß 
dich bitten und kaufe mir ein ſilbernes Siegel und ſchick' 
es mir ſchnell. Gib acht, daß mir Onnöphris kauft, 
was ihm Eirenes Mutter geſagt hat. Ich ſagte ihm, 
daß Syntrophos ſagte, man follte dem Amarantsos nichts 
mehr auf meine Rechnung geben, von jetzt an. Was 
du ihm gegeben haſt, teile mir mit, damit ich mit ihm 
meine Rechnung aufſtellen kann; wo nicht, komme ich 
deswegen mit meinem Sohne. Ich erhielt von Korbolon 
die großen Käſe; ich wollte aber nicht große, ſondern 
ich wollte kleine. Teile aber auch du mir mit, was du 
willſt, denn ich tue es gern. Bleib geſund. Payni 1. 
Schicke mir Honigkuchen für einen Obolos für den 
Sohn meiner Schweſter. 


Diefer Brief iſt äußerlich und innerlich ein gutes Beiſpiel für 
die ganz kunſtloſe Schreiberei eines einfachen Mannes. Vielfach 
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hat Korbolon gejtrichen, verbeſſert und nachgetragen, hat am 
linken Rande fortgefahren, als das Blatt zu Ende war, und iſt 
ſchließlich auf die Rückſeite übergegangen, die eigentlich der An: 
ſchrift vorbehalten bleiben ſollte. Und der Inhalt iſt ein wirres 
Durcheinander aller möglichen Nachrichten und Aufträge, aus: 
gedrückt in einer ungeſchickten, unbeholfenen Sprache, die beim 
Überfegen nachgeahmt worden iſt, ſoweit es möglich war, ohne 
das Verſtändnis allzuſehr zu erſchweren. — Abbildung: Siegel— 
ring und Schlüſſel. | 


52. 
An einen Prieſter. 
2. Jahrh. n. Chr. 


Ich ſandte dir andre Briefe, worin ich dich bat 
wegen der ſechs Gewänder des Pyrrhos und der zwei 
Mäntel, du mögeſt ſie mir ſchicken für ihren Preis, und 
jetzt ſchreibe ich dir in Eile, damit du dir keine Sorgen 
machſt, denn ich werde machen, daß dir nichts geſchieht. 
Du mußt nämlich wiſſen, daß ein Reviſor der Tempel⸗ 
inventare angekommen iſt und im Begriffe ſteht, auch 
in deinen Bezirk zu gehen. Laß dir alſo keine Angſt 
einjagen, denn ich werde dir heraushelfen. Wenn du 
nun Zeit haſt, ſchreibe deine Akten und komme damit zu 
mir hinauf; der Menſch iſt nämlich ſehr ſtreng. Hält 
dich aber etwas feſt, ſo ſchicke ſie mir und ich werde dich 
herauswickeln, er iſt nämlich mein Freund geworden. 
Wenn es aber bei dir mit den Koſten hapert und du es 
augenblicklich nicht haſt, ſo ſchreibe mir und ich werde 
dir jetzt wie auch früher heraushelfen. Ich hab' mich 
beeilt, dir zu ſchreiben, damit du nicht ſelbſt erfcheineft; 
denn bevor er zu dir kommt, will ich machen, daß er 
dich laufen läßt. Er hat nämlich Beglaubigungsſchreiben, 
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um jeden Widerſpenſtigen mit Bedeckung an den Ober: 
prieſter ſenden zu können. Aber denk' an dich und das, 
was du mir kaufen ſollſt, wie ich ſchrieb. Haſt du aber 
etwas bei der Hand, fo bring mir hinauf, was du ge— 
rade haſt, denn ich kann's brauchen. Bleib mir ee 
Hochgeſchätzter. 


Die römiſche Regierung gab der ägyptiſchen Prieſterſchaft in 
dem „Oberprieſter von ganz Agypten“ einen römiſchen Ritter 
zum Vorgeſetzten, der dem Staate verbunden war, den Prieſtern 
aber ganz ferne ſtand. Wie ſtreng er zu Gunſten des Staates 
die Tempel und ihre Verwaltung kontrollierte und namentlich den 
Tempelbeſitz prüfte, zeigt unſer Brief; der Reviſor führt Ein— 
führungsſchreiben an die Gaubeamten mit ſich, um die Polizei 
heranziehen zu können. Strenge ſcheint freilich am Platze ge— 
weſen zu ſein, denn der Prieſter, dem unſer Brief gilt, hatte 
offenbar kein reines Gewiſſen; zum mindeſten waren in ſeinem 
Tempel, wohl zu Tebtynis im Faijum, die Inventare nicht in 
Ordnung. Wie ſolche Tempelinventare ausſahen, zeigen uns 
mehrere erhaltene Verzeichniſſe der Tempelgeräte. Der Warner, 
vielleicht ein Prieſter in der Gauhauptſtadt Arſinos, läßt deutlich 
durchblicken, N er für ſeinen Dienſt einige Gefälligkeiten er⸗ 
wartet. | 


53. 
Ein Untergebener 
an den Strategen Apollonios. 
f Um 118 n. Chr. 

N. N. dem hochgeſchätzten Apollonios Freude. Alle 
Waffen, um deren Willen Hermias gekommen iſt, habe 
ich gekauft und dir durch ihn geſchickt; es freut mich, 
daß ſie ſich nach Wunſch paſſend und ſehr preiswert 
haben finden laſſen, ſo daß ſie bei allen, die ſie ſahen, 
Bewunderung erregten. Der Panzer iſt aus gutem 
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Meffing, ſehr fein im Geflecht und für feine Größe fehr 
leicht, fo daß fein Träger nicht ermüdet; er wurde er- 
ſtanden, im Beiſein vieler würdigen Freunde von mir, 
für 360 Siberdrachmen, iſt aber mehr wert, wie auch 
du finden wirft. Das italifche Schwert ebenſo ſtatt 
höheren Preiſes für 80 Drachmen und das halbe Pfund 
Purpurſtoff ſtatt 264 Drachmen für 282 Drachmen, und 
die beiden Mäßchen Gewürz für 80 Drachmen. Ein 
Gürteldolch ließ ſich nämlich zurzeit nicht paſſend finden, 
ich hielt es aber auch nicht für richtig, einen zu kaufen, 
der zurückgewieſen werden könnte. Wäre das kupferne 
Eſelchen für 24 Drachmen feil, ſo hätte ich es dir ſofort 
geſchickt; willſt du es aber für 40 Drachmen kaufen 
laſſen — dafür verſpricht es der Künſtler auf Zureden 
zu geben — ſo teil' es mir mit. Die 24 Drachmen aber, 
die du hierfür gegeben hatteſt, hab' ich dir geſchickt, ob- 
wohl der Silberſchmied Dionyſtos volle Jo Drachmen 
von mir zurückbehielt als Pfand für den dir zugeſandten 
Holzbehälter für die Tierfiguren; dieſe kannſt du mir 
zurückſchicken, wenn du Luſt haſt, mein Herr, damit ich ſie 
zurückgeben und mein Geld wieder bekommen kann. Es 
kann ja leicht bei dir etwas Uhnliches wie fie gemacht 
werden. Was du ſonſt noch wünſcheſt, ſchreibe mir, ich 
will es gern erfüllen. (Von zweiter Hand :) Das Un⸗ 
gemuſterte gilt jetzt 362 Drachmen, denn wie du weißt, 
ſind die Preiſe in Koptos täglich verſchieden. Ich wünſche 
dir Geſundheit, mein Herr. Payni 28. 

| Apollonios, der in den letzten Regierungsjahren Trajans und 
den erſten Hadrians Stratege des Gaues Klein- Apollonopolites 
war, iſt uns aus zahlreichen Akten und Briefen bekannt als ein 
gebildeter und wohlhabender Mann. Auch die Aufwendungen, 
die er ſeinen Diener für Waffen und anderes machen läßt, zeigen 
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jeinen Wohlſtand. Im einzelnen bleibt manches unklar: Das 
„Eſelchen“ war vielleicht ein Kännchen, der Holzbehälter „unter die 
Tiere“ wie es wörtlich heißt, ſcheint ſelbſt mit Metallarbeit verziert 
zu fein, entzieht ſich aber einer klaren Deutung. Ulm fo anſchau— 
licher tritt uns der Bazar von Koptos, dem großen oberägyptiſchen 
Handelsplatze, entgegen; inmitten eines eifrig mitredenden Haufens 
würdiger Männer handelt der Diener des Apollonios von jeder 
Forderung herunter und iſt ſtolz darauf; die Preiſe ſchwanken 
hin und her, ohne feſte Norm. Solche Bilder, ſolche Züge 
kann man auch heute in Agypten genau ebenſo beobachten. 


54. 


Tays an den Strategen Apollonisos. 
Um 118 n. Chr. 


Tays ihrem Herrn Apollonios viel Freude. Vor allem 
grüße ich dich, Gebieter, und bete jederzeit für deine Ge— 
ſundheit. Ich machte mir nicht wenig Sorge, Herr, zu 
hören, daß du krank wurdeſt; aber allen Göttern ſei 
Dank, daß ſie dich unverſehrt bewahren. Ich bitte dich, 
Herr, wenn du Luſt haſt, auch an uns zu ſenden, ſonſt 
ſterben wir, weil wir dich nicht täglich ſehen. Ich wollte, 
wir könnten fliegen und kommen und dich begrüßen, 
denn wir ſind in Sorge, wenn wir dich nicht ſehen. 
Alſo ſei wieder gut mit uns und ſende an uns. Bleib 
geſund, Herr, und alles ſteht bei uns gut. Epiph 24. 


An den abweſenden Herrn ſchreibt Tays, dem Namen nach 
eine Ugypterin, die gewiß zum Haushalte des Apollonios gehört, 
in ungeſchickten Buchſtaben und ungelenken Worten einen Brief 
voller Sehnſucht und Zärtlichkeit, wie er ſchwerlich einer gewöhn— 
lichen Dienerin, ſei ſie auch die Geliebte des Herrn, eher einer 
alten Amme und Pflegerin anſteht. Auch in dieſem Briefe findet 
ſich eine Wendung, die dem heutigen Agypter geläufig iſt; auch 
er „ſtirbt“ ſogleich, wenn ihm ein Wunſch nicht erfüllt wird. 
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55 
Aline an den Strategen Apollonios. 
Um 118 n. Chr. 


Aline ihrem Bruder Apollonios viel Freude. Schwer 
beſorgt um deinetwillen wegen der zurzeit umlaufenden 
Gerüchte, und weil du plötzlich von mir fortgingſt, mag 
ich weder an Trank noch an Speiſe herangehen, ſondern 
habe in beſtändiger Schlafloſigkeit bei Nacht und Tage 
nur die eine Sorge um dein Wohl. Nur die Sorg— 
ſamkeit meines Vaters weckt mich auf, und am erſten 
Tage des neuen Jahres wär' ich, bei deinem Wohle! 
ohne etwas zu koſten, ſchlafen gegangen, wenn nicht mein 
Vater hereingekommen wäre und mich gezwungen hätte. 
Ich bitte dich nun, wahre deine Sicherheit und nimm 
nicht allein die Gefahr ohne Bedeckung auf dich, ſondern 
wie der hieſige Stratege den Stadtbeamten die Laſt 
aufbürdet, ſo tu auch du dasſelbe. | 


Unter den zahlreichen Briefen, die Apollomos von den Seinen, 
ſeiner Mutter Eudaimonis und ſeiner Schweſter und Gattin 
Aline erhalten hat, gibt dieſer wohl am meiſten Einblick in das 
innige Familienleben und die Denkweiſe von Menſchen, die uns 
beſonders feſſeln, weil wir nur ſelten es wie hier mit durchaus 
Gebildeten zu tun haben. Aline ſchreibt wohl von einem der 
Güter, die Apollonios im Gau von Hermupolis beſaß, während 
ihr Mann ſich in ſeinem Amtsbezirke befindet. Obwohl nur 
Zivilbeamter, iſt er doch durch den großen Judenaufſtand, der 
damals Agypten erſchütterte, zu raſchem Eingreifen und einem 
gefährlichen Wagnis genötigt worden; vielleicht hängt auch ſein 
Waffenkauf (vgl. Nr. 53) hiermit zuſammen. Nach ſchwerem 
Ringen wurde endlich der Aufſtand der Juden durch römiſche 
Truppen niedergeworfen; wir haben noch einen Brief mit der 
frohen Kunde des Sieges und Erfolges, woran auch Apollonios 
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beteiligt war. Aber jeine Güter hatten jo ſchwer gelitten, daß 
er einen längeren Urlaub nachſuchen mußte, um Ordnung zu 
ſchaffen. Der Brief der Aline iſt leider in ſeiner zweiten Hälfte 
jo zerftörf, daß man darauf verzichten muß, ibn zu überſetzen. 


36. 
Serenos an ſeine Frau Iſidora. 
2. Jahrh. n. Chr. 

Serenos ſeiner Schweſter und Herrin Iſidora viel 
Freude. Vor allem wünſche ich dir Geſundheit, und 
an jedem Tage und Abend tue ich Fürbitte für dich 
bei der dich liebenden Thosris. Du ſollſt wiſſen: ſeit 
dem du von mir gingſt, trug ich Trauer, bei Nacht mit 
Weinen, bei Tage mit Trauern. 12. Phaophi ſeitdem 
ich mit dir badete, hab' ich nicht gebadet und mich nicht 
geſalbt bis 12. Hathyr. Und du haſt mir Briefe ge— 
ſchickt, die einen Stein bewegen könnten, ſo haben mich 
deine Worte ergriffen. Zur ſelben Stunde ſchrieb ich 
dir die Antwort und gab ſie auf am 12. mit deinen 
Briefen zuſammen verſiegelt. Abgeſehen von deinen 
Worten und Zeilen: „der Verſtümmelte hat mich zur 
Hure gemacht“ hat er geſagt: „deine Frau hat mir eine 
Nachricht geſchickt: ‚er ſelbſt hat das Kettchen verkauft 
und er felbft hat mich in das Schiff geſetzt“.“ Dieſe 
Reden führſt du, damit man mir das Verladen aufs 
Schiff nicht mehr glaubt. Sieh' doch, wie oft ich an 
dich geſchickt habe. Ob du kommſt oder nicht kommſt, 
teile mir mit. 

Serenos ſchreibt nicht allein unorthographiſch und mit zabl: 
reichen Sprachfehlern, ſondern auch jo unklar, daß man ein wenig 
raten muß, um den Sinn ſeines Briefes zu entdecken. Wie es 
ſcheint, hat er ſeine Frau in einem keineswegs grundloſen Ver— 


dachte auf ein Schiff gebracht und fortgeſchickt. Aber bald reut 
es ihn; vor Trauer unterläßt er Bad und Salbung des Körpers, 
und in Sehnſucht betet er zur Thoeris, die in Geſtalt eines 
ſtehenden weiblichen Nilpferdes beim Volke große Verehrung 
genoß. Auch Iſidora ſchreibt ſteinerweichende Briefe; ſie ſchiebt 
alles auf den Verführer und will es ſo hinſtellen, als habe der 
Gatte ſie gar nicht fortgejagt. Serenos aber wünſcht zwar 
dringend ihre Rückkehr, kann ſich's jedoch nicht verſagen zu be- 
tonen, daß er ſie ſeinerzeit als ſchuldig entlaſſen habe: das be— 
weiſe auch die Nachricht, die ſie dem Verführer gegeben habe. 
So endet der zärtlich beginnende Brief recht unfreundlich. — 
Abbildung: Verſiegelter Brief. 


| 59 
Eirene an Taonnöphris und Philon. 


2. Jahrh. n. Chr. 


Eirene der Taonnöphris und dem Philon guten Mut. 
So betrübte ich mich und weinte ich über den Seligen, 
wie ich über Didymas geweint habe; und alles was ſich 
ziemt hab' ich getan mit allen den Meinigen, Epaphro— 
ditos, Thermuthion, Philion, Apollonios und Plantas. 
Aber dennoch: man vermag nichts gegen ſolche Dinge. 
So tröſtet denn einander. Gehabt euch wohl. Hathyr ı. 


Dem Trauerbriefe würde der gewöhnliche Eingangswunſch 
„Freude“ nicht anſtehen; ſo wählt Eirene ein Wort, das man 
gern auf Leichenſteine ſetzte und dem Toten ſelbſt zurief. Auch 
die Schlußformel weicht von der Regel ab und klingt darum 
nicht ſo gleichgültig. Der Selige, wörtlich, der ein gutes Geſchick 
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hat (vgl. Nr. 45), mag ein Sohn des Ehepaares ſein, und 
Didymas war vielleicht einſt ein Sohn der Briefſchreiberin. Die 
Trauerbräuche, die Eirene mit den ihrigen erfüllt hat, darf man 
ſich wohl als ein Gemiſch griechiſcher und ägyptiſcher Sitten 
vorſtellen, ſcheint doch, nach den Namen zu urteilen, in dieſem 
Hauſe beides miteinander verſchlungen zu ſein. — Abbildung: 
Sarg mit Mumie. 


2 3 ra, ae BR ii 


2 2. —. 


Senpamonthes 
an ihren Bruder Pamonthes. 
2/3. Jahrh nm. Chr. 

Senpamonthes ihrem Bruder Pamonthes Freude. 
Ich habe dir die Leiche meiner Mutter Senyris geſchickt, 
einbalſamiert, mit einer Tafel am Halſe, durch Gales, 
vom Vater Hierax, in eigenem Schiffe; das Fährgeld 
iſt von mir voll bezahlt. Das Zeichen der Mumie iſt: 
es iſt eine Leinwandhülle, die außen einen Roſenſchmuck 
hat; auf dem Bauche iſt ihr Name geſchrieben. (Von 
zweiter Hand:) Ich wünſche dir ee mein Bruder. 
Jahr 3, Thoth 11. 

Die Beförderung der Mumie zur Begräbnisſtätte geſchah 
ſehr oft zu Waſſer, ſei es nur über den Nil hinüber auf die 
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Weſtſeite, jei es auf größere Entfernung zu einer bejonders heiligen 
Totenſtadt, wie es z. B. Abydos in Oberägypten war. Da der 
Fährmann vielfach mehrere Mumien mitnahm und die Grab— 
wächter und Totenprieſter eines Hinweiſes bedurften, pflegte man 
der Mumie ein Holztäfelchen umzuhängen, das oft nur den 
Namen des Verſtorbenen, nicht ſelten aber auch den Beſtimmungs— 
ort und weitere Anweiſungen enthielt; Hunderte dieſer Mumien— 
tafeln ſind auf uns gekommen. Darüber hinaus konnten Farbe 
und Schmuck der Mumienhülle ein Kennzeichen werden; den 
Frauen legte man gern Roſenkränze um die Stirn und gab ihnen 
Roſen in die Hand, beide aus Stuck geformt ebenſo wie der 
Kopf der Hülle ſelbſt, ſofern nicht das Geſicht gemalt war. 
Neben einer Überzahl handwerksmäßiger Ware finden ſich ſowohl 
in Stuckplaſtik wie in Malerei einige vortreffliche Köpfe, die 
unter den Mumienbildern berühmt geworden ſind, für uns wert— 
voll als geringe Reſte einer entwickelten Bildniskunſt. Vgl. Nr. 32. 
Einbalſamierung, Schmuck und Beſtattung einer Leiche verurſachten 
demjenigen, der über ein Armenbegräbnis hinaus wollte, beträcht— 
liche Koſten, wie uns manche Rechnungen erkennen laſſen. — 
Abbildung: Mumientafel. 


59. | | 
Helene an ihren Bruder Petechons. 


3. Jahrh. n. Chr. 5 

Helene ihrem Bruder Petechons Freude. Du haſt 
nicht gut daran getan, um deines Bruders willen nicht 
zu kommen; du haſt ihn gelaſſen, ohne ihn zu beſtatten. 
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Höre nun, daß eine fremde Frau ihn beerbt hat. Geh 
nun zu Theon und ſage ihm wegen der Vorratskammer, 
daß ſeine Vorratskammer verſiegelt worden iſt, indem 
er nichts ſchuldig iſt. Und ſage dem Petechons, dem 
Sohne des Polydeukes: „wenn du vor haſt zu kommen, 
ſo komm, denn Dioskoros tut Dienſt für dich; wenn du 
weißt, daß du nicht vor haſt zu kommen, ſo ſchicke mir 
deinen Bruder Kaſtor.“ Ich wünſche dir Geſundheit. 


Von derſelben Hand iſt eine Nachſchrift, worin der Vater 
der Geſchwiſter bittet, ihm einen Seefiſch zu beſorgen; demnach 
hat vielleicht der Vater auch den erſten Brief für ſeine Tochter 
geſchrieben. Daß ihre Bildung gering war, zeigt die fehlerhafte 
und ungeſchickte Sprache, die in der Überſetzung nur zum Teil 
nachgebildet werden konnte. Wenn Petechons es verſäumt, ſeinem 
Bruder die letzte Ehre zu erweiſen, ſo ſteht er damit keineswegs 
allein (vgl. Nr. 25). Ja in einem anderen Briefe leſen wir: 
„ich wundere mich ſehr, daß ihr euch unbekümmert davon ge— 
macht habt, ohne die Leiche eures Bruders aufzuheben: vielmehr 
habt ihr zuſammengeſucht, was er hatte, und euch ſo davon ge— 
macht; und daran hab' ich gemerkt, daß ihr nicht um der Leiche 
willen hinaufgekommen ſeid, ſondern wegen ſeiner Sachen.“ — 
Abbildung: Stuckkopf einer Mumienhülle. 


5 Schubart, Jahrtauſend am Nil. 81 


60. 


Gemellus an feinen Sohn Sabinus. 
14. Dezember 100 n. Chr. 


Lucius Bellenus Gemellus ſeinem Sohne Sabinus 
Freude. Du wirſt gut tun, wenn du meinen Brief be— 
kommſt, wirſt du mir Pindaros in die Stadt ſchicken, 
den Flurwächter von Dionyſias, da Hermonax mich ge— 
beten hat, er möchte ihn nach Kerkeſucha nehmen, um 
ſeinen Olivengarten zu beſichtigen, da dieſer dicht ſteht 
und er daraus Pflanzen heraushauen will, damit das, 
was herausgehauen werden ſoll, ſachkundig gefällt werde. 
Und den Fiſch kannſt du mir am 24. oder 25. ſchicken 
zu Gemellas Geburtstag. Mach doch kein Geſchwätz 
über dein Dreſchen. Bleib geſund. Jahr 4 des Imperator 
Caeſar Nerva Traianus Auguſtus Germanicus, Choiak 18. 


Gemellus, ein Veteran des römiſchen Heeres, war 67 Jahre 
alt, als er dieſen Brief ſchrieb, mit ungeſchickter Hand und der 
griechiſchen Sprache nicht recht mächtig. In der Verwaltung 
ſeiner Güter, die bei Dionyſias und anderen Dörfern des Faijum 
gelegen waren, bewies er ſich tätig und verſtändig. Eine ganze 
Reihe von Briefen von ihm und ſeinen Angehörigen eröffnet uns 
einen Blick in den Wirtſchaftsbetrieb dieſer zu Landbeſitz und 
Wohlſtand gelangten Soldatenfamilie. Die Veteranen wurden 
häufig auf Bauerngütern angeſiedelt. 


61. 
Sarapion an Ptolemaios. 
2. Jahrh. n. Chr. 

Sarapion ſeinem ſehr lieben Ptolemaios Freude. 
Da ich dich zum Freunde habe im Gau der AUrfinoe 
und auf dich allein mich ſtütze auf Grund der Geſinnung, 
die du ſeit langem für mich hegſt, bitte ich dich durch 
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diefen meinen Brief, weil ich durch einige mir geſtellte 
geometriſche Aufgaben in Bedrängnis gerate, um durch 
deine Hilfe nicht uneingeweiht in der Sache zu ſein. 
Deswegen, wie ich von Auge zu Auge dich angerufen 
habe, bitte ich dich auch jetzt, dem Überbringer dieſes 
Briefchens eben das Payyrusblatt zu geben, das du aus 
freundlich gutem Willen mir zugeſagt haſt. Sei über: 
zeugt, dieſe Freundlichkeit wird nicht hinfallen wie's trifft, 
fondern ich werde dir meinen Dank fo abſtatten, wie 
du es mir erlaubſt. Alſo tue, was dir gut ſcheint. (Von 
zweiter Hand:) Ich wünſche dir Geſundheit. (Von erſter 
Hand:) Pharmuthi 24. (Auf der Rückſeite von erſter Hand:) In 
die Schule des Melankomas an Ptolemaios von Sarapion. 


Da die Staatspoſt nur amtliche Schriftſtücke beförderte und 
dem privaten Briefwechſel nur Freunde, Boten oder andere Ge— 
legenheiten zur Verfügung ſtanden, wird Sarapion, der wahr— 
ſcheinlich in Herakleopolis wohnt, einen beſonderen Boten ins 
nahe Faijum geſchickt haben, um von ſeinem Freunde einen Leit— 
faden der Geometrie auf einem Papyrusblatte oder einer Papyrus⸗ 
rolle holen zu laſſen. Vielleicht iſt er ein Feldmeſſer, deren Beruf 
in Agypten wichtig und verbreitet war; wahrſcheinlich aber ein 
Student, der früher mit Ptolemaios in der Schule das Melan— 
komas gelernt hat. Papyrusblätter mit geometriſchen Aufgaben 
ſind mehrfach erhalten. Der Schlußſatz klingt an das Gleichnis 
vom Säemann im Markus-Evangelium 4, 3ff. an, ohne irgend: 
wie entlehnt zu ſein, und endet wörtlich: „ſondern ich werde dir 
zumeſſen in dem, worin du erlaubſt“; zumeſſen iſt in den Ur— 
kunden der übliche Ausdruck für die Zahlung in Getreide. Der 
Empfänger ſoll beſtimmen, in welcher Getreideart oder in welchem 
der verſchiedenen Getrejdemaße er die Zahlung wünſcht. Wiederum 
fällt uns ein Wort Jeſu ein, der Matth. 7, 2 ebenſo wie unſer 
Sarapion ſein Bild der Landwirtſchaft entnimmt. 
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6° 83 


Briefwechſel 
von Eltern und Kindern. 


62. 
Chairemon an feinen Sohn Dioskoros. 
2. Jahrh. n. Chr. 

Chairemon ſeinem Sohne Dioskoros Freude. Was 
du mir ſchriebſt, werde ich mir angelegen ſein laſſen. 
Aber auch ich bitte dich, alle ſchwebenden Geſchäfte ab: 
zutun und dir nicht wiederum ſchwebende Geſchäfte 
übrig zu laſſen; du merkſt doch die Bitterkeit der Zeiten. 
Mache dich alſo frei von jedem ſchwebenden Geſchäfte, 
damit du jetzt einmal die Sorgen los wirſt und meine 
Schwebegeſchäftchen jetzt einmal einen Treffer haben. 
Die Honigkrüge laß dir angelegen ſein, denn du bemerkſt 
ja, daß ich mit dem jungen Wein zu tun habe. Sieh' 
alſo zu und vergiß es nicht, da du oft von mir deswegen 
gemahnt worden biſt und die Notwendigkeit kennſt. 
Und befuche Dionyſtos wegen des Traubenkorbes, und 
er ſoll zum Ziele kommen; mach' ihm auch Mitteilung 
über die Korbmiete und den Preis der Flechtkörbe. 
Und laß dir Heraklas angelegen ſein; ebenſo aber auch 
die Sache des Ptollaros, da du merken mußt, daß auch 
dich dies angeht und fördert. Dem Siſois und Pepiris 
habe ich Auftrag gegeben; aber laß dich bitten und be- 
ſuche Geminas und unterrichte dich über die Halbarure 
der Guerüs, damit fie noch eingeſchrieben wird. Und 
das beſorge mir alſo, damit ich erkenne, daß du mich 
liebſt. Wegen der Eſſigkrüge will ich ein übriges tun 
und dir noch deswegen Auftrag geben. Heraklas ſoll 
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62. Chairemon an feinen Sohn Dioskoros. 
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dir einen Tag anfegen, und bei Iſidoros erkundige dich 
wegen der anderen Dinge. Ich weiß ja, wenn du willſt, 
wird alles zum Ziele gelangen. Laß dir alſo alles an 
gelegen ſein; ich ſchreibe dir aber oft über dasſelbe, damit 
du's nicht vergißt. Komme auch bald ſelbſt, da die Sache 
mit den Stieren drängt. Deine Kinder ſind geſund. 
Grüße deinen Bruder Fabullus. Bleib mir geſund, 
Süßeſter, und beſorge mir die Eſſigkrüge. 


Wir beſitzen von Chairemons Hand noch zwei andere Briefe, 
die dieſelbe gefällige Schrift und eine ähnliche nicht ungebildete 
aber ganz ſchmucklos geſchäftliche Ausdrucksweiſe zeigen. Wo 
ſo viel vorausgeſetzt wird, iſt es unmöglich, das einzelne zu ver— 
ſtehen; vielfach bleibt deshalb auch die Überfegung unſicher. 
Aber für eine ganze Gattung von Briefen, die faſt nur aus Auf— 
trägen ſich zuſammenſetzen, iſt dieſer im Tone und in der Un— 
verſtändlichkeit ein gutes Beiſpiel. Über den Weinbau in Agypten 
wird bei Nr. 83 eine Bemerkung folgen. 


63. 
Kornelius an feinen Sohn Hierax. 
2. Jahrh. n. Chr. 

Kornelius ſeinem ſüßeſten Sohne Hierax Freude. 
Herzlich grüßen wir alle im Hauſe dich und alle deine 
Genoſſen. Den Menſchen, von dem du mir oft ſchreibſt, 
ſuche nicht an dich heranzuziehen, bis ich — möge es 
zum beſten ſein — zu dir komme mit Veſtinus ſamt 
den Eſeln. Denn wenn die Götter wollen, werde ich 
bald zu dir kommen, nach dem Monat Mechir, da ich 
jetzt dringende Arbeiten unter der Hand habe. Sieh 
zu, daß du keinen Menſchen im Hauſe vor den Kopf 
ſtößt; vielmehr halte dich lediglich an deine Bücher in 
eifrigem Studium, und du wirſt Nutzen davon haben. 
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Beſorge dir durch Onnophräs die weißen Kleider, die 
zu den Purpurmänteln getragen werden können, die 
anderen magſt du zu den myrrhenfarbigen tragen. Durch 
Anubäs will ich dir Geld, Monatsvorrat und das andere 
Paar der Scharlachkleider ſchicken. Mit den Fiſchen 
haſt du uns dafür etwas Gutes angetan, und den Preis 
werde ich dir durch Anubäs ſchicken; indeſſen, bis Anubäs 


zu dir kommt, zahle von deinem Kleingelde den Lebens— 
unterhalt für dich und die Deinigen, bis ich es ſchicke. 
Für den Monat Tybi haſt du, was du willſt, nämlich 
für Phronimos 16 Drachmen, für Abaskantos und 
Genoſſen und für Myron 9 Drachmen, für Sekundus 
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12 Drachmen. Schicke Phronimos an Asklepiades in 
meinen Namen, und er ſoll von ihm ſich eine Antwort 
auf den Brief, den ich ihm ſchrieb, geben laſſen, und 
ſchicke ſie mir. Was du wünſcheſt, teile mir mit. Bleib 
geſund mein Kind. Tybi 16. N 


Da das Papyrusblatt aus Oxyrhynchos ſtammt, darf man 


annehmen, daß hier, in der lebhaften Gauhauptſtadt, die Theater 


und andere Bildungsſtätten beſitzt, der junge Hierax, mehr 


Student als Schüler, ſeine Studien treibt, ähnlich wie Thonis 
(Nr. 69). Der Vater, etwa ein wohlhabender Gutsbeſitzer vom, 


Lande, hat ihm Dienerſchaft mitgegeben und verſorgt ihn ſtändig 
mit Geld, Nahrungsmitteln und Kleidung. Über die Studien 


junger Leute gibt Nr. 65 einigen Aufſchluß. — Abbildung: 


Papyrusrolle. 
64. 
Herakleides au feinen Sohn Heras. 
3. Jahrh. n. Chr. 
Herakleides ſeinem Sohne Heras Freude. Vor allem 


grüße ich dich in Mitfreude über den guten, frommen 
und glücklichen Eheſtand, der dir zuteil geworden iſt nach 


unſern gemeinſamen Wünſchen und Gebeten, denen die 


Götter Gehör und Erfüllung gewährt haben. Und uns 


hat die Kunde in der Ferne ebenſo erfreut, wie, wären 
wir dabei geweſen, die Feſtſtimmung; zugleich hegen 
wir Wünſche für die Zukunft, zumal den, zu euch zu 
kommen und ein zwiefaches „ſchwellendes Feſtmahl“ an— 
zuheben. Wie nun dein Bruder Ammonäs mir von 
euch und eurem Ergehen erzählt hat, ſo eile uns mit 
gleicher ſchriftlicher Nachricht zu beehren, und was du 
willſt, beſtelle bei mir: ich bin gern bereit. Und wenn's 
dir nicht läſtig iſt und möglich, ſo ſende mir zugleich 
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zehn Pfund weichen Wergs, macht & 10, gut bearbeitetes, 
für den Preis, der bei dir am Orte gilt, ohne dich da⸗ 
bei irgendwie zu benachteiligen. Grüße von mir vielmals 
deine liebe Ehegenoſſin, womit (von zweiter Hand) ich dir 
Geſundheit und blühendes Gedeihen wünſche, mein Herr 
Sohn. (Auf der Rückſeite:) Spitzbart feinem Sohne 
Heras. 


Ein Glückwunſch des Vaters zur Hochzeit des Sohnes; im 
Tone ebenſo herzlich und launig, wie gebildet im Stile und fein 
im Ausdrucke, den die Überfegung nicht überall erreicht. Zärtlich 
nennt der Vater den Sohn mit der Koſeform Heras, ſtatt des 
vollen Namens Herakleides, ſich ſelbſt aber in der Anſchrift mit 
ſeinem Spitznamen. Daß einem ſolchen Manne das „ſchwellende 
Feſtmahl“ Homers (Dönffee 11, 415) in den Sinn kommt, nimmt 
nicht wunder. Herakleides hat den Brief diktiert und nur die 
Schlußformel eigenhändig geſchrieben. — Abbildung: Stück aus 
einer Homerrolle. 


65. 8 
Die Mutter an ihren Sohn. 
2./3. Jahrh. n. Chr. 

Schreib mir ohne Zaudern, weſſen du bedarfſt. So— 
dann betrübte es mich, von der Tochter unſeres Lehrers 
Diogenes zu erfahren, daß er hinab geſegelt ſei. Denn 
bei ihm war ich ohne Sorge, da ich wußte, daß er nach 
Kräften auf dich achten würde. Ich ließ es mir an— 
gelegen ſein, an ihn zu ſchicken und nach deiner Geſund— 
heit zu fragen und zu erfahren, was du läſeſt; und er 
ſagte: das Zeta, und gab deinem Pädagogen ausführlich 
ein gutes Zeugnis. Daher mußt du nun, mein Kind, 
ſamt deinem Pädagogen dich danach umſehen, dich einem 
paſſenden Lehrer anzuvertrauen. Es grüßen dich vielmals 
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deine Schweſtern, die Kinder — unberufen! — der 
Theonis und alle die Unſrigen Name für Name. 
Grüße deinen hochgeehrten Pädagogen Eros. 


Der Sohn, nicht wie in Nr. 63 ein Student, ſondern noch 
ein heranwachſender Knabe, wird fern vom Elternhauſe, wohl 
in der Gauhauptſtadt Oxyrhynchos, durch einen Lehrer in die 
Elemente griechiſcher Bildung, vor allem die Homeriſchen Dich: 
tungen, eingeführt; er ſteht gerade beim Zeta, dem 6. Buche der 
Ilias, als der Lehrer den Unterricht aufgibt und nilabwärts 
fährt. Der Pädagoge, ein Sklave, der den Jungen aus gutem 
Hauſe begleitet und mit ihm arbeitet, iſt zwar tüchtig, kann aber 
doch den Lehrer nicht vertreten, ſo daß man ſich nach einem 
Erſatz umſehen muß. Ohne Zweifel iſt hier nicht vom Schul— 
betriebe, ſondern vom Privatunterricht die Rede. 

Daß der Brief, deſſen Anfang fehlt, von der Mutter ge— 
ſchrieben iſt, beweiſen im Griechiſchen die weiblichen Formen, 
während es im Deutſchen nicht augenfällig wird. — Abbildung: 
Schultafel mit Homerverſen. 


91 


66 
Die Mutter an ihren Sohn Hegelochos. 
3. Jahrh. n. Chr. 


Die Mutter ihrem Sohne Hegelochos Freude. Zu 
ſpäter Stunde kam ich zu dem Veteranen Serapion, um 
nach deinem Befinden und dem deiner Kinder zu fragen; 
und er ſagte mir, du litteſt am Fuße von einem Splitter, 
und ich machte mir Sorge, du wäreſt recht ernſtlich krank. 
Und als ich zu Serapion ſagte: „ich gehe mit dir fort“, 
ſagte er mir: „hält dich nichts Wichtigeres zurück? wenn 
du dir bewußt biſt, daß dich etwas zurückhält, ſo ſchreibe 
mir und ich gehe hinab; ich mache den Weg mit dem 
erſten beſten, den ich finde.“ Vergiß es alſo nicht, mein 
Kind, ſchreibe mir von deinem Befinden, denn du kennſt 
die Beſorgnis um ein Kind. Es grüßen dich deine 
Kinder. Aurelios Ptoleminos ſeinem Vater Freude. 


Auf ein benutztes Blatt, die Rückſeite einer Urkunde, hat die 
Mutter, der ein reines Papyrusblatt wohl zu teuer war, ihren 
Brief geſchrieben, der von orthographiſchen Fehlern wimmelt 
und unbeholfen bis zum äußerſten iſt, ebenſo wie die Hand, die 
ihn ſchrieb; Buchſtabe für Buchſtabe wird eckig gemalt, wie 
jemand ſchreibt, der der Feder lange entwöhnt iſt. Serapion, 
der den kranken Hegelochos beſuchen will, lehnt höflich die 
Begleitung der Mutter ab; ſie gibt ihm daher unſern Brief 
mit. Der Schluß iſt ganz verworren; einige Kinder des 
Hegelochos ſcheinen ſich bei der Großmutter aufzuhalten, und 
eins von ihnen ſcheint noch einen Brief an den Vater anfangen 
zu wollen. 
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66. Die Mutter an ihren Sohn Hegelochos. 


BE 


67. 
Serenos an feinen Vater Apolinarios. 
2./ 3. Jahrh. n. Chr. 

Serenos ſeinem Vater Apolinarios viel Freude. Vor 
allem wünſche ich dir Geſundheit. Fürbitte tue ich für 
dich bei allen Göttern. Ich empfing von Ptoleminos 
63 Apfel und von der Frau des Serenos weitere 11; 
und du mußt wiſſen, daß fie alle ſchlecht geworden find, 
und ich fand keine, um ſie denen zu geben, die du mir 
ſchriebſt, ſondern ich habe welche gekauft, um ſie ihnen 
zu ſchicken. Und du mußt wiſſen, daß ich täglich zu der 
Bierhändlerin Serapias gehe, und ſie gibt mir nichts, 
ſondern täglich ſagt fie: „heute, morgen!“ Tag für Tag 
ſo. Und wenn dem Iſidoros das Haar geſchnitten wird, 
was willſt du, ſoll ich ihm mitbringen? Und Eirenaios hat 
die fieben Statere noch nicht gegeben. Es grüßt dich 
Eirenaios, Mareinos, Diogenes, Serenos, Kyria, Horion 
und Aphrodiſta. Ich wünſche dir Geſundheit. Meſore 7. 

Die Familie des Soldaten Apollinaris iſt uns durch eine 
Anzahl von Briefen, darunter auch Nr. 76, einigermaßen bekannt; 
ihre Bildung iſt nicht erheblich, und auch Serenos hat an ſeinen 
Vater recht unbeholfen im Stil und ungelenk in der Hand ge— 
ſchrieben. Die Apfel, von denen er ſpricht, mögen eher Granat— 
äpfel ſein. Das Gerſtenbier war ſeit alters ein Lieblingsgetränk 
der Agypter. Was er dem kleinen Iſidoros ſchenken ſolle, fragt 
er, weil man den Tag feſtlich zu begehen pflegte, an dem das 
Kind zum erſten Male geſchoren wurde. 


68. 
Theon an ſeinen Vater Theon. 
2./ 3. Jahrh. n. Chr. 
Theon feinem Vater Theon Freude. Das haſt du 
ſchön gemacht, nicht mitgenommen haſt du mich mit dir 
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in die Stadt. Wenn du mich nicht mit dir nach Alexan— 
dreia nehmen willſt, ſchreib' ich dich keinen Brief und 
ſpreche nicht mit dich und wünſche dich dann nicht Ge— 
ſundheit. Wenn du nach Alexandreia gehſt, nehm' ich 
keine Hand von dir und wünſche dir nie wieder Freude. 
Wenn du mich nicht mitnehmen willſt, kommt es ſo! 
Und meine Mutter hat zu Archelaos geſagt: „er macht 
mich kaput, ſchaff' ihn fort“. Das haſt du ſchön ge— 
macht, Geſchenke haſt du mir geſchickt, große: Schötchen! 
Sie haben uns dort etwas vorgemacht, am 12., als du 
abſegelteſt. Alſo ſchicke nach mir, ich bitte dich. Schickſt 
du nicht, ſo eß' ich nicht und trink ich nicht. So! Ich 
wünſche dir Geſundheit. Tybi 18. 


Vielleicht kein andrer Brief hat ſo allgemeine Teilnahme er— 
regt und iſt ſo viel beſprochen und überſetzt worden; ohne Zweifel 
übt der Inhalt zuſammen mit dem trotzig-lebendigen Ausdruck 
einen großen Reiz aus. Der kleine 
Theon ſchreibt wie er ſpricht, 
ohne ſich viel um Grammatik und 
Orthographie zu kümmern; auch 
ſeine Hand verrät den Anfänger. 
Theon der Vater hat dem Jungen, 
den er bis zur erſten Reiſeſtation 
mitnahm, nicht geſagt, daß er zur 
Hauptſtadt fahre, ihn aber durch ein 
Geſchenk zu verſöhnen geſucht. Auf 
der nächſten Station erhält er dieſen 
Brief, worin der Sohn dem Vater 
alles aufkündigt, was ein artiges 
Kind den Eltern ſchuldet, wenn er nicht noch nachträglich mit: 
genommen werde. — Abbildung: Schülerheft aus Wachstafeln. 
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69. 
Thonis an ſeinen Vater Arion. 
3. Jahrh. n. Chr. ö 

Meinem Herrn Vater Arion Thonis Freude. Vor 
allem tue ich täglich Fürbitte für dich und bete zu den 
Vatergöttern, bei denen ich zu Gaſte bin, daß ich dich 
und alle Unſrigen geſund antreffe. Sieh, zum fünften 
Male ſchreib' ich dir jetzt, und du haſt mir, außer ein 
einziges Mal, nie geſchrieben weder von deinem Be— 
finden noch haſt du mich beſucht. Du verſprachſt mir: 
„ich komme“, aber du kamſt nicht, um zu erfahren, ob 
der Lehrer ſich meiner annimmt oder nicht. Er fragt 
auch ſelbſt faſt täglich nach dir: „kommt er noch nicht?“ 
Und ich ſage dann nur das eine: „ja“. Sieh nun zu, 
mich bald zu beſuchen, damit er meinen Unterricht be— 
ginnt, wie er vor hat. Wärſt du mit mir hinaufge— 
fahren, fo hätte ich ſchon längſt Unterricht bekommen. 
Wenn du kommſt, ſo denke an das, wovon ich dir oft 
geſchrieben habe. Alſo beſuche uns bald, bevor er ins 
Oberland abreiſt. Vielmals grüße ich alle Unſeren, Name 
für Name, mit denen, die uns lieben. Ich grüße auch 
meine Lehrer. Bleib geſund, mein Herr Vater, und leb 
mir wohl mit meinen Geſchwiſtern — unberufen — wie 
ich bete, viele Jahre. Zwiſchen den Grüßen ſteht nachgetragen: 
Denkt an unſre Täubchen. 


Der junge Thonis iſt der niederen Schule entwachſen und 
hält ſich in irgendeiner größeren Stadt auf, um bei einem 
Lehrer, der vielleicht nur für ihn da iſt, weiter zu lernen, ver— 
mutlich alles das, was die Rhetorik fordert, ähnlich wie Hierar, 
dem ſein Vater den Brief Nr. 63 ſchreibt. Auch in der fremden 
Stadt verehrt man die heimiſchen Götter, gewiß die griechiſchen, 
die zu jeder griechiſchen Gemeinde gehören: daher darf er ſich 
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bier, wenn auch fremd, jo doch im Schutze der Vatergötter 
fühlen. Vgl. Nr. 87. Die Wendung, die er für ſeine Fürbitte 
wählt, deutet regelmäßig auf einen Aufenthalt in der Fremde. 
Über feinem Lerneifer vergißt er auch das Kleine und Alltägliche 
nicht, ebenſowenig wie die Angehörigen, zumal die jüngeren Ge⸗ 
ſchwiſter. Was ich mit „unberufen“ überſetzt habe, bedeutet 
genau: „unverſehrt vom böſen Blick“ und wird mit Vorliebe bei 
Kindern gebraucht. Der breite Schlußgruß weiſt ſo gut wie 
ſicher auf das 3. Jahrhundert n. Chr. 


70. 
Apion an ſeinen Vater Epimachos. 
Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. | 


Apion feinem Vater und Herrn Epimachos viel Freude. 
Vor allem wünſche ich dir Geſundheit, dauerndes Wohl⸗ 
ſein und Glück, ſamt meiner Schweſter, ihrer Tochter 
und meinem Bruder. Ich danke dem Herrn Sarapis, 
daß er mich ſogleich errettet hat, als ich auf dem Meere 
in Gefahr geriet. Als ich in Miſenum ankam, erhielt 
ich als Marſchgeld vom Kaiſer drei Goldſtücke, und es 
geht mir gut. Ich bitte dich nun, mein Herr Vater, 
ſchreib mir ein Briefchen, erſtens über dein Befinden, 
zweitens über das meiner Geſchwiſter, drittens damit 
ich deine Hand küſſen möge; denn du haſt mich gut 
erzogen, und daraufhin hoffe ich raſch vorwärts zu 
kommen, wenn die Götter wollen. Grüße den Kapiton 
vielmals, meine Geſchwiſter, Serenilla und meine Freunde. 
Ich hab' dir mein Bildchen durch Euktemon geſchickt. 
Mein Name iſt Antonis Maximus. Ich wünſche dir 
Geſundheit. Centurie Athenonike. 


Auch dieſer Brief iſt ſchon oft überſetzt und von vielen mit 
Vorliebe behandelt worden. Der junge Apion ſtammt aus einer 


7 Schubart, Jabrfaufend am Nil. 97 


griechiſchen Familie, die iin Dorfe Philadelphia im Faijum anſäſſig 
iſt; er wird mit anderen zum römiſchen Heere ausgehoben, der 


70. Apion an Epimachos (rechts die Anſchrift auf der Rückſeite). 


Kriegsflotte zugeteilt, und auf der wichtigſten Flottenſtation, zu 
Miſenum am Golfe von Neapel, dem Schiffe Athenonike über— 
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wieſen, nachdem er, als römiſcher Soldat, einen lateiniſchen 
Namen bekommen und unter der Bezeichnung des Marſchgeldes 
ein Handgeld empfangen hat. Während er nun dem Vater 
brieflich ſeine Erlebniſſe, vor allem die Rettung aus Seenot durch 
den Gott Sarapis (vgl. Nr. 22), kurz berichtet, Grüße an 
Geſchwiſter und Freunde beſtellt — die Mutter war ohne Zweifel 
bereits tot — und einen Brief von des Vaters Hand erbittet, 
ſendet er ſein Soldatenbildnis durch beſonderen Gelegenheitsboten. 
Den Brief aber befördert die Militärpoſt, wie aus der ausführ⸗ 
lichen Anſchrift hervorgeht: „nach Philadelphia an Epimachos von 
ſeinem Sohne Apion. Gib's ab an die erſte Kohorte der Apamener 
dem Militärſchreiber Julianus von Apion für ſeinen Vater 
Epimachos“. Der Brief ging alſo zuerſt an die in Agypten 
ſtehende Apamenerkohorte, deren Schreibſtube ihn weiter ſchickt. 

Apion hat ſpäter geheiratet und iſt Soldat in der Ferne 
geblieben, aber die Verbindung mit den Angehörigen im Faijum 
hält er aufrecht; ein ſpäterer Brief ſeiner Hand, an die Schweſter 
gerichtet, augenſcheinlich nach des Vaters Tode, iſt gleichfalls 
auf uns gekommen. 


71. 
Ein Soldat an ſeine Murter. 
2./ 3. Jahrh. n. Chr. 


N. N. meiner lieben Mutter viel Freude. Vor allem 
wünſche ich dir Geſundheit mit allen den Deinen. Du 
wirſt gut tun, wenn du mir nach Empfang meines Brief— 
chens zweihundert Drachmen ſchickſt. Als Geminus kam, 
hatte ich nur noch zwanzig Statere, jetzt aber nicht einen 
mehr, denn ich habe mir ein Maultiergeſpann angeſchafft 
und das ganze Kleingeld dafür ausgegeben. Das hab, 
ich dir geſchrieben, damit du es weißt. Schicke mir 
einen Mantel, einen Kapuzenmantel, ein Paar Bein— 
binden, ein paar Lederröcke, Ol und die Pfanne, wie du 
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mir ſagteſt, und ein Paar Kopfkiſſen. Im übrigen alfo, 
Mutter, ſchicke mir das Monatsgeld recht bald. Das 
ſagteſt du mir, als ich zu dir kam: „bevor du in deinem 
Lager ankommſt, ſchicke ich einen deiner Brüder zu dir“, 
und nichts haft du mir geſchickt, ſondern du ließeſt mir (!) 
ſo, ohne was zu haben, auch nur das Geringſte. Du 
ſagteſt nicht: „du weißt, daß ich nicht das geringſte Geld 
habe“, ſondern du ließeſt mir () fo wie ein Hund. Und 
als mein Vater zu mir kam, gab er mir keinen Obolos 
und nicht einen Kapuzenmantel. Aber alle lachen mich 
aus: „ſein Vater iſt Soldat, hat ihm nichts gegeben!“ 
Er ſagte: „wenn ich nach Hauſe komme, ſchick' ich dir 
alles“; nichts habt ihr mir geſchickt. Warum? Die 
Mutter des Valerius hat ihm ein Paar Leibbinden ge— 
ſchickt, einen Krug DI, einen Korb mit Fleiſchware, ein 
Dilaſſon und zweihundert Drachmen. Ich bitte dich 
alſo, Mutter, ſchicke an mich, laß mir () nicht fo. Ich 
bin ſogar hingegangen und habe Geld geborgt von einem 
Kameraden und von meinem Feldwebel. Und mein 
Bruder Gemellus hat mir einen Brief und Hoſen ge— 
ſchickt. Du mußt wiſſen, daß ich betrübt bin, daß ich 
nicht in die Nähe meines Bruders gekommen bin, und 
er iſt betrübt, daß ich nicht in ſeine Nähe gekommen 
bin. Er ſchickte mir daher einen Brief, worin er mir 
vorwirft, daß ich nicht in eine andere Garniſon gekommen 
bin. Das ſchreib ich dir nun, damit du's weißt, Mutter. 
Du wirſt gut tun, wenn du nach Empfang meines 
Briefchens mir recht bald ſchickſt. Du mußt wiſſen, 
daß mein Bruder Gemellus in eine andere Garniſon 
gekommen iſt. Ich grüße alle die Deinen im Hauſe, 
ich grüße Apollinarios, Valerius, Geminus und alle die 
uns lieben. 
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Wieder ein Goldatenbrief, aber im Ton und im Inhalt 
himmelweit von dem vorigen verſchieden. Der Briefſchreiber 
dient wohl im Lager in der Nähe der Hauptſtadt Alexandreia, 
während ſein Bruder zu ſeinem Bedauern anderswohin kommandiert 
worden iſt. Auch der Vater iſt noch Soldat; währte doch die 
Dienſtzeit 25 Jahre. Trotz feiner mangelhaften Schulbildung, 
die in der volkstümlichen Stilloſigkeit und in grammatiſchen Fehlern 
zutage tritt, aber in der Überfegung nur zum Teil Ausdruck 
finden kann, ſcheint unſer Soldat aus guten Verhältniſſen zu 
ſtammen; wenigſtens ſtellt er ans Leben keine geringen Anſprüche. 
Der römiſche Soldat mußte von ſeiner Löhnung auch Kleidung 
und Waffen bezahlen. Unter den Ausdrücken für Kleidungsſtücke 
und Gebrauchsgegenſtände finden ſich hier im griechiſchen Texte 
viel Lehnwörter aus dem Lateiniſchen; war doch Latein die 
Heeresſprache, während es ſonſt im griechiſch gebildeten Oſten 
nicht recht Fuß faſſen konnte. An den entſtellten Lehnwörtern, 
zum Teil aber auch an manchen Lücken des ſchon am Anfang 
beſchädigten Papyrusblattes liegt es, wenn hier und da etwas 
im Unklaren bleibt. — Abbildung: Münze aus der Kaiſerzeit. 


72. | | 
Quirinus an feine Mutter. 
2. Jahrh. n. Chr. 

Quirinus ſeiner Mutter viele, viele Freude. Vor 
allem wünſche ich dir Geſundheit und tue täglich Für— 
bitte für dich bei dem Herrn Sarapis und ſeinen Mit— 
göttern, indem ich dir Geſundheit erbitte. Erſtens ſollſt 
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du wiſſen, daß es mich betrübt, wenn jemand kommt 
und mir kein Briefchen bringt. Denn läge dir an mir, 
ſo würdeſt du mir ſchreiben. Ich habe dir aber auch 
oft wegen eines Kapuzenmantels geſchrieben, und du haſt 
es nicht getan. Du ſollſt auch wiſſen, daß ich, heute 
ſind's vier Jahre, keinen Umhang bekommen habe, ich 
brauche aber auch einen Umhang. Und biete alles auf, 
das was zum Sarapisfeſt gehört, zu bedenken und zu 
ſchicken. Hör' aber auch das, daß deine Sklaven längſt 
in ihrer Vorratskammer 21 Krüge Ol haben, und du 
haſt nicht für gut gefunden, mir einen Krug zu ſchicken. 
Ich grüße meine Brüder und alle die Meinigen, Name 
für Name. Ich wünſche dir Geſundheit. (Am linken 
Rande:) ſchick' ihn mir, denn ich brauche ihn. 


Die Fürbitte beim Sarapis und den Mitgötteru, die im 
Tempel des Hauptgottes eine Kapelle beſitzen und mitverehrt 
werden, iſt ein nahezu ſicheres Merkmal dafür, daß der Brief 
in Alerandreia geſchrieben iſt, denn hier war der bedeutendſte 
und bekannteſte Sarapistempel. Die beiden folgenden Briefe 
legen dieſe Annahme beſonders nahe. Quirinus ſchreibt ein wenig 
unorthographiſch, aber bei aller Schlichtheit nicht ohne Ausdruck. 


8 | 
Iſis an ihre Mutter Thermuthion. 
Anfang des 3. Jahrh. n. Chr. 

Iſis ihrer Mutter Thermuthion viel Freude. Für⸗ 
bitte für dich tue ich täglich bei dem Herrn Sarapis und 
ſeinen Mitgöttern. Du ſollſt wiſſen, daß ich gut und 
glücklich nach Alexandreia gekommen bin, in vier Tagen. 
Ich grüße meine Schweſter und ihre Kinder, Eluath und 
feine Frau, Dioskorus, ihren Mann und ihre Kinder, 
Tamalis, ihren Mann und ihren Sohn, Heron, Am— 
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monarion, ihre Kinder und ihren Mann, Sanpat und 
ihre Kinder. Und wenn Alon Soldat werden will, ſoll 
er nur kommen, denn alle werden Soldaten. Ich wünſche 
euch Geſundheit, dem ganzen Hauſe. 

Ein erſter raſcher Gruß aus der Hauptſtadt nach einer Reiſe, 
die ſehr glatt verlaufen ſein muß, wenn man die Entfernung 
des entlegenen Faijumdorfes Theadelphia, wo der Brief gefunden 
worden iſt, von Alexandreia berüdfichfig. Merkwürdig genug 
ſind die Namen derer, die mit Grüßen bedacht werden; das 
Durcheinander ägyptiſcher, ſemitiſcher und griechiſcher Bildungen, 
unter denen Tamalis⸗Damalis „Die junge Kuh“ Beachtung ver⸗ 
dient, entſpricht. der Miſchkultur jener Zeit. 


74. 
Serenilla an ihren Vater e 
20/8. Jahrh. n. Chr. 

Serenilla ihrem Vater Sokrates viel Freude. Vor 
allem wünſche ich dir Geſundheit und tue täglich Für⸗ 
bitte für dich bei dem Herrn Sarapis und feinen Mit— 
göttern. Du ſollſt wiſſen, daß ich allein bin. Bedenke: 
„meine Tochter iſt nach Alexandreia“, damit auch ich 
merke, daß ich einen Vater habe, damit man mich nicht 
anſieht, als hätte ich keine Eltern. Und der dir den 
Brief bringt, gib ihm wieder einen über deine Geſund— 
heit. Und ich grüße meine Mutter, meine Sale 
Sempronius und die zu ihm gehören. 

Die Tochter, die in der Weltſtadt verlaſſen daſteht, ſucht eine 
Verbindung mit dem Elternhauſe, aus dem ſie in Unfrieden 
gegangen ſein mag; wie die Anſchrift lehrt, iſt es ein Bruder, 
der ihren ünbehilflichen und doch beredten Brief ins N 
en überbringt. 


e 
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Privatbriefe 
der ſpäteren Kaiſerzeit. 


73. 
Sempronius an feinen Bruder Maximus. 
2. Jahrh. n. Chr. 

Sempronius ſeinem Bruder Maximus recht viel 
Freude. Vor allem wünſche ich dir Geſundheit. Ich 
erfuhr, daß ihr unſere Frau Mutter wie eine Magd 
behandelt. Laß dich bitten, ſüßeſter Bruder, betrübe ſie 
nicht im geringſten. Widerſpricht ihr einer der Brüder, 
ſo ſollteſt du ihnen Ohrfeigen geben, denn du ſollteſt jetzt 
ihr Vater heißen. Ich weiß, daß du auch ohne meinen 
Brief ihr zu helfen vermagſt. Alſo nimm meinen Mahn⸗ 
brief nicht übel; denn wir ſollen die wie Gott ehren, die 
uns gebar, vor allem wenn ſie ſo gut iſt. Dies hab' ich 
dir geſchrieben, mein Bruder, weil ich weiß, wie ſüß es 
iſt, Eltern zu haben. Du wirſt gut tun, mir von eurem 
Befinden zu ſchreiben. Bleib geſund, mein Bruder. 


Vor dieſem Briefe ſteht auf demſelben Papyrusblatte ein 
Brief desſelben Sempronius an ſeine Mutter, der herzliche Liebe 
ausdrückt, ohne auch nur anzudeuten, was er an ſeinen Brüdern 
zu tadeln hat. Die Anſchrift des Blattes nennt aber nur 
Maximus; dieſer ſollte alſo, fo beabſichtigte es Sempronius, den 
erſten Brief abſchneiden und der Mutter geben. Und wirklich 
wurde das Blatt zerſchnitten gefunden. Sempronius ſchreibt aus 
Kleinaſien, das bedeutet aus weiter Ferne, und neben der Sorge 
um die verehrte Mutter bedrückt es ihn, daß er nichts von 
Hauſe hört: „joviel Briefe hab ich euch geſchickt, und keinen 
habt ihr mir wieder gefchriebeu, obgleich doch ſoviel Leute 


ſtromab fahren“. 
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76. 
Eirenaios an feinen Bruder Apollinaris. 
2./ 3. Jahrh. n. Chr. Rom. 


Eirenaios ſeinem lieben Bruder Apollinaris viel 
Freude. Ich wünſche dir beſtändig Geſundheit, und bin 
auch ſelbſt geſund. Du mußt wiſſen, daß ich an Land 
gekommen bin am 6. des Monats Epiph, fertig aus⸗ 
geladen habe am 18. desſelben Monats und nach Rom 
hinaufgegangen bin am 28. desſelben Monats. Und der 
Ort empfing uns, wie Gott wollte. Und täglich warten 
wir auf das Entlaſſungsſchreiben, ſo daß bis heute keiner 
von den Getreideleuten aufgebrochen iſt. Ich grüße 
vielmals deine Gattin, Serenus und alle, die dich lieben, 
Name für Name. Bleib geſund. Meſore g. 


Agyptiſches Getreide war eine Pebensbedingnug für Rom. 
Daher überwachte die kaiſerliche Regierung ebenſo den Ackerbau 
im Niltale, wie die Ablieferung des für Rom beſtimmten Ertrages 
an die Speicher von Neapolis, einer Vorſtadt Alexandreias, wo 
ein beſonderer kaiſerlicher Verwalter beſtellt war (vgl. Nr. 43), 
und endlich die Beförderung über das Meer. Regelmäßig 
ſegelten große Getreideflotten nach Italien; Mitte des Sommers 
ſcheint einer der Ankunftstermine geweſen zu ſein, da Eirenaios 
am 30. Juni gelandet iſt. Auch im italieniſchen Hafen, ſei es 
Puteoli (Puzzuoli) oder Dftia, wurde nochmals die Ladung 
eingehend geprüft, und nicht eher durften die Kapitäne und 
Schiffsmannſchaften in die Heimat fahren, als bis ihnen die 
Regierung Entlaſſungsſcheine ausfertigte. Eirenaios, ein Glied 
der uns ſchon bekannten Familie des Apollinaris (vgl. Nr. 67), 
zeichnet ſich vor ſeinen Angehörigen durch eine gewiſſe Bildung 
aus; wenigſtens iſt der Brief, den er in Rom geſchrieben hat, 
leidlich abgefaßt. 
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Er 
Herkulanus an Aplonarion. 
3. Jahrh. n. Chr. 

Flavius Herkulanus der ſüßeſten, hochgeehrten Aplo⸗ 
narion recht viel Freude. Ich freute mich ſehr, als ich 
einen Brief von dir. erhielt, den mir der Meſſerſchmied 
brachte. Den anderen aber, den du mir durch Platon, 
des Tänzers Sohn, geſchickt haſt, wie du ſchreibſt, hab' 
ich nicht bekommen. Es tat mir ſehr leid, daß du nicht 
zum Geburtstage meines Kindes kamſt, du und dein 
Mann, denn du mit ihm hätteſt es dir viele Tage 
wohl ſein laſſen können. Aber ſicher hatteſt du etwas 
Beſſeres und haſt uns deshalb übergangen. Ich möchte, 
daß es dir jeder Zeit wohl gehe ebenſo wie mir ſelbſt; 
aber es betrübt mich auch wieder, daß du fern von mir 
biſt. Wenn es dir fern von mir nicht ſchlecht geht, freu’ 
ich mich, daß es dir gut geht; ich ſelbſt freilich leide, 
wenn ich dich nicht ſehe. Tu was dir gut iſt; willſt du 
uns überhaupt ſehen, ſo werden wir dich mit Freuden 
aufnehmen. Alſo wirft du gut tun, im Meſore zu uns 
zu kommen, damit wir dich auf jeden Fall ſehen. Grüße 
deine Mutter, deinen Vater und Kallias. Es grüßt dich 
mein Sohn, ſeine Mutter und mein Mitkämpfer 
Dionyſi os, der mir im Stalle hilft. Grüße alle die er 
lieben. Ich wünſche dir Geſundheit. 


Liebesbriefe hat man bisher auf Papyrusblättern 151 ge⸗ 
funden, und auch die Ausſicht darauf iſt gering, weil die Kreiſe, 
denen die Menge der Briefe entſtammt, kaum Zeit und Sinn 
dafür hatten, und weil man vor befreundeten Uberbringern auf 
der Hut ſein mußte. Aber in dieſem Briefe klingt doch ein 
ungewöhnlich liebevoller Ton zwiſchen Mann und Frau, die beide 
verheiratet ſind und von Haus zu Haus miteinander verkehren. 
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Herkulanus iſt wohl ein Sportsmann, der am Pferderennen 
Teil nimmt. Der Name ſeiner Freundin entſpricht dem häufigen 
Apollonarion, ſcheint aber von der theſſaliſchen Form des Namens 
Apollon gebildet zu ſein. 


78. 
Philoſarapis an Apion. 
3. Jahrh. n. Chr. 

Freude mit dir, mein Herr Apion; ich Philoſarapis 
begrüße dich mit dem Gebete für dein Heil und dein 
dauerndes Wohlergehen mit deinem ganzen Hauſe. Daß 
nicht nur wir deiner gedenken, ſondern auch unſere Vater⸗ 
götter ſelbſt, das weiß jedermann; trägt doch unſere ganze 
Jugend dich im Herzen und gedenkt deines guten Willens. 
Was du aus der Vaterſtadt bedarfſt, mein Herr, das trage 
mir auf, ich bin gern bereit, denn deine Aufträge nehme 
ich fehr gern, als Gunſterweiſungen, auf. Ich grüße 
den hochachtbaren Gymnaſi onsvorſtand Horion. Ich 
wünſche dir Geſundheit, mein edler, hochgeborener Herr 
Apion; möge es dir lebenslang wohl gehen mit, allen, 
. mit denen du leben magſt. 


. Philofarapis bekleidet, wie die Auſchrift auf der Rückſeite ſagt, 
ein griechiſches Prieſteramt in Antaiopolis, während Apion ehemaliger 
Stratege des Gaus von Antaiopolis und jetzt Vorſteher des Gymna— 
ſions iſt. Wir befinden uns im rein griechiſchen Kreiſe einer ägyptiſchen 
Provinzſtadt, wo ein Gymnaſion alle echten Griechen ſammelt 
und die damals ſchon oft wechſelnden Gymnaſionsvorſteher 
geſellſchaftlich an der Spitze ſtehen. Dem entſpricht auch der 
höfliche und gewählte Ton des Briefes. Apion bedeutet offenbar 
viel in Antaiopolis, das er vielleicht auf länger verlaſſen hat; 
aber Götter und Menſchen der Vaterſtadt können ihn nicht ver— 
geſſen. Die Form des Briefes beginnt ſich damals von der alten 
Strenge zu löſen, im Eingange wie im Ausgang; wenn hier 
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der Wımfch des Wohlergehens ſich eines Ausdruckes bedient, den 
Epikuros geliebt haben ſoll, ſo haben wir es mit einer bewußten 
Feinheit zu tun. | 


79. 
Theoninos an Didymos. 
3. Jahrh. n. Chr. 

Aurelius Theoninos ſeinem hochgeſchätzten Didymos 
Freude. Ich werde dich nicht nachahmen noch deine 
unmenſchlichen Briefe, ſondern ich ſchreibe als Theoninos 
wieder an Didymos. Mochte ich noch ſo viel Briefe an 
dich ſchreiben und dir Briefbogen ſchicken, damit du mir 
bequem ſchreiben könnteſt, du haſt überhaupt nicht geruht, 
in irgendeiner Art meiner zu gedenken. Vielmehr biſt du 
offenbar vom Reichtum geſchwollen, und weil du Geld 
im Überfluſſe haſt, ſiehſt du auf deine Freunde herab 
Sei nur nicht ſo gegen deinen Bruder Theoninos, ſondern 
ſchreib uns öfter Briefe, damit dein Freund einen Weg 
finde, auch ſchriftlich etwas von dir zu erfahren. Denn 
daß ich alles aufbiete, von denen die uns beſuchen 
jedes Mal etwas über dein Befinden zu erfragen, das 
iſt doch ſelbſt dir nicht unbekannt. Ich grüße unſeren 
Vater Suchion. (Auf der Rüdfeite:) Dem Freunde 
Didymos. 


»Sind es Brüder, wie der Gruß an den Vater zu beſagen 
ſcheint, oder Freunde, die ſich entzweit haben? Der ſcheltende 
und doch liebevolle Brief beginnt ohne die gewöhnlichen Wünſche 
oder Fürbitten, knüpft vielmehr im Griechiſchen an etwas UInge⸗ 
ſagtes an, etwa an den eben empfangenen Brief des Didymos, 
der noch alle Gedanken beherrſcht. 
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80. 
Alypios 
an den Gutsinſpektor Heroninos. 
17. Januar 256 n. Chr. 


Von Alypios. Erwarte uns am 23., wo wir mit 
Theophanes zu dir kommen. Alſo zu der Stunde, wo 
du meinen Brief empfängſt, laß Holzſcheite herbeibringen 
und Spreu von allen Seiten ſammeln und laß das Bad 
mit aller Macht heizen, damit wir warm baden können, 
da es Winter iſt. Wir haben nämlich befchlojjen, bei 
dir Halt zu machen, da wir die übrigen Güter beſichtigen 
und die Dinge bei dir ordnen wollen. Sorge aber auch 
für jede ſonſtige Bedienung, vor allem für ein gutes 
Ferkel wegen unſrer Begleiter; aber es ſoll wieder gut 
ſein, nicht wie neulich mager und unbrauchbar. Schick' 
aber auch zu den Fiſchern, damit ſie uns Fiſch bringen. 
Ich habe dir einen Brief an Horion überſandt, damit 
er dir zoo Bündel Futter ſchickt, und du wirft ihm 
wiederum die gleiche Menge erſtatten; meine Zugtiere 
freſſen nämlich Grünfutter. Und laß auf jeden Fall 
reichlich Grünfutter bringen, damit auch ſie genügende 
Nahrung haben. (Von zweiter Hand:) Schick' alſo nach 
dem Heu auf jeden Fall noch heute. Ich wünſche dir 
Geſundheit. (Von erſter Hand:) An den Guteinſpektor 
Heroninos, Jahr 3, Tybi 22. 


Dieſer und die vier folgenden Briefe gehören einer der größten 
Gruppen zuſammengehöriger Papyrusdokumente an, die wir be— 
ſitzen; umfaßt doch der Briefwechſel des Heroninos und ſeines 
Kreiſes rund 200 Blätter und erſtreckt ſich über einen Zeitraum 
von 15 Jahren. Heroninos iſt Gutsverwalter in Theadelphia, 
das im Weſten des Faijum nicht weit vom noch heute fiſchreichen 
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Karunſee gelegen iſt; die Beſitzung gehört, wie viele andre jener 
Gegend, dem Kaiſer (vgl. Nr. 42). Alle dieſe kaiſerlichen Güter 
unterſtehen einem reichen und vornehmen Manne namens Alypios, 
der in der Gauhauptſtadt Arfino& wohnt, aber feine Unter— 
gebenen, die Gutsverwalter, häufig ſelbſt beſucht und beſtändig 
durch Anweiſungen leitet. Wie die verſchiedenen Hände in den 
fe des Alypios ne laſſen, verfügt er über zahlreiche 
ö Schreiber; er ſelbſt pflegt ſeine 
Befehle nur zu unterzeichnen. 
Als Herr, der Befehle erteilt, be— 
ginnt er ohne den üblichen Brief— 
gruß, kurz und formlos. Neben 
Alypios treten auch ein paar 
andre große Herren, neben Hero— 
ninos einige andre Verwalter auf. 

Die Anmeldung des Alypios, 
er werde mit Beſuch kommen, iſt 
um ſo nötiger, als in jener ent— 
legenen Gegend nicht alles ſogleich 
zu haben iſt; übrigens ſcheint 
Alypios zu Wagen zu reiſen. 
Seiner Vorliebe für Ferkelbraten gibt er auch in einem andern 
Briefe Ausdruck. Das warme Bad entſpricht nicht allein der 
Gewohnheit der Alten; Alypios ſpricht auch mit Recht von der 
Winterkälte, die dort in mancher Nacht auf 00 und tiefer ſinkt. 
— Abbildung: Fiſchhändler. | 


81. 
Apianos an Heroninos. 
18. Juli 256 u Chr. 
Von Apianus. Wenn man auch nur das Geringſte 
hinaufſchickt, muß man es mit einem Briefe ſchicken und 


mitteilen, was man hinaufgeſchickt hat und durch wen. 
Was du aber hinaufgeſchickt haft, war nicht fo viel, 


110 


daß ein Menſch und ein Eſel darum bemüßigt werden 
ſollte, um vier Körbe ranziger Feigen! Aus der ſchlechten 
Beſchaffenheit der Feigen, ihrer Trockenheit und ihrem 
Mangel an Saft trat die Vernachläſſigung des Gutes 
zutage; aber darüber werden wir eines Tages eine kleine 
Abrechnung mit den Leuten halten. Auch der von 
Euhemeria hat einen andern hinaufgeſchickt mit einer 
Kleinigkeit, und ihr könnt es doch beide durch einen und 
denſelben ſchicken, wenn ihr es nur einander anzeigt. 
An den Guteinſpektor Heroninos, Jahr 3, Epiph 24. 

Was Apianos, ein vornehmer Herr in ähnlicher Stellung wie 
Alypios, dem Heroninos vorwirft, erweckt keine hohe Meinung von 
der Einſicht des Gutsinſpektors; freilich hat auch fein Kollege im Nach: 
bardorfe um einer Kleinigkeit willen einen Eſel und einen Eſeljungen 
in Bewegung geſetzt. Da die Hauptſtadt Arfino& höher liegt als 
das weſtliche Faijum, ſpricht Apianos mit Recht vom Hinaufſchicken. 


82. 
Alypios an Heroninos. 
| 25. November 264 n. Chr. 

Von Alypios. Da ich von einem nahen Freunde 
Auftrag habe, ſo richte deine Bemühung darauf, zwei 
hochbeinige, fehlerloſe Eſelinnen zu kaufen, für angemeſſenen 
Preis, ſo daß weder der Verkäufer geſchädigt wird noch 
wir mehr Schaden erleiden; der Preis wird dir ſogleich 
ausgezahlt, wenn ich ſie beſichtigt habe. (Von zweiter 
Hand:) ich wünſche dir Geſundheit. (Weiter unten von 
erſter Hand:) An Heroninos, Gutsinſpektor von Thraſo, 
Jahr 12, Hathyr 29. 


Der Reiteſel war, wie heute, ſo auch im Altertum ein unent— 
behrliches Beförderungsmittel, zumal im Faijum, dem die große 
Waſſerſtraße Agyptens, der Nil, nicht zugute kam. 
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83. 
Alypios an Heroninsos. 
Dezember / Januar 266 / n. Chr. 


Von Alypios. Es iſt nunmehr Zeit, an die Feld⸗ 
arbeiten zu denken. Daher ſollt ihr, ſoweit ihr Schöpf⸗ 
werkgüter habt, da die Erde bereits warm beſonnt wird 
und das Graben zuläßt, darauf bedacht ſein, vor dem 
Schneiden alles, was deſſen bedarf, mit Abſenkern zu 
verſehen, damit keine einzige Stelle der Furchen ohne 
Weinſtock bleibt. Die Flachfelder aber verſeht ebenſo 
vor dem Schnitt mit Abſenkern und ſchneidet nicht eher, 
bevor die ohne Weinſtock gebliebenen Furchen voll beſetzt 
ſind. Wenn aber einer auf irgend etwas in meinem 
Briefe nicht hört, wird es ihm nicht gut bekommen. 
Sammelt Thebaniſche Reben und weiße, nicht kürzer 
als 20 Handbreiten; iſt es etwas mehr oder weniger, ſo 
mag es ſo beſorgt werden. Die abgeſchnittenen Pflanzen 
ſollen ſofort in Waſſer geworfen werden, damit ſie nicht 
vertrocknen, wobei ihr wiſſen ſollt, daß ich je nach der 
Fürſorge für die bepflanzten Stellen die Beſchaffenheit 
jedes Inſpektors und jedes Gutes vermerken werde, da— 
mit jeder, der etwas wider meinen Befehl einſenkt, ſei 
es eine Gartenrebe ſtatt Thebaniſcher oder weißer, ſei es 
irgendeine andere Rebe, eine Strafe erhalte, auf die er 
nicht gefaßt iſt. (Von zweiter Hand:) ich wünſche dir Ge— 
ſundheit. (Von erſter Hand:) An Heroninos, Gutsinſpektor 
von Thraſo, Jahr 13, Tybi. 

Der Weinbau war in Agypten ſeit älteſter Zeit heimiſch, be— 
ſonders in der Gegend von Theben, wie Darſtellungen in theba— 
niſchen Gräbern (Schech Abd el Qurna) uns lehren und trockene 
Weinblätter, die man in Gräbern fand, beſtätigen. Die Ber: 
fügung des Alypios ſetzt voraus, daß auch auf den kaiſerlichen 
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Gütern im Faijum nicht wenig Wein gebaut wurde, denn fie 
erging nicht allein an Heroninos, ſondern, wie die Ausdrücke er: 
kennen laſſen, gleichlautend auch an andre Verwalter. Es handelt 
ſich hier nicht um Weinberge, die es dort nicht geben kann. 
Dagegen wird unterſchieden zwiſchen Pflanzungen in der flachen 
Ebene, die ohne weiteres von den Kanälen aus bewäſſert werden 
können, und Hochfeldern, zu denen das Waſſer durch eines der 
üblichen Schöpfwerke emporgehoben wird, ſei es die von einem 
Tiere getriebene Sakje oder der von einem Menſchen betätigte 
Schadüf. Dieſe Hochfelder nennt Alypios Schöpfwerkgüter. 
Was Alypios vor allem einſchärft, iſt folgendes: bevor die 
vorhandenen Weinſtöcke regelrecht beſchnitten werden, ſollen ihnen 
ſoviel Reben entnommen werden, wie man braucht, um in alle 
freien Stellen der Furchen Senker zu ſetzen; augenſcheinlich 
rechnet er damit, daß eine Anzahl von alten Stöcken eingegangen 
iſt. Der Erſatz ſoll alſo geſichert werden, bevor das allgemeine 
Schneiden beginnt, und beſtimmte Sorten ſollen bevorzugt werden. 
Selbſt die Länge der Reben ſchreibt er vor: 20 Handbreiten, 
deren jede zu 4 Fingern gerechnet wurde. 


84. 
Timaios an Heroninss. 
Um 260 n. Chr 


Timaios ſeinem lieben Heroninos Freude. Auch 
jetzt noch haſt du Gelegenheit, das Getreide hinaufzuſchicken 
oder den Preis; und Kiot ſoll hören: wenn er nicht den 
andern Sack gibt oder hinaufkommt und das Seinige 
hineintut, kommt ein Soldat über ihn. Alſo ſchick' es 
auf jeden Fall hinauf. Ich wünſche dir Geſundheit. 
(Am linken Rande in Schönſchrift:) Alle die andern, Götter 
zumal und reiſige Krieger, ſchliefen die Nacht hindurch; 
nur Zeus entbehrte des Schlummers. Schliefen die 
Nacht hindurch! 


8 Schubart, Jahrtauſend am Nil. 1 13 


Der Briefſchreiber, wohl ein Sekretär des Alypios, widmet 
zwar dem Heroninos eine höfliche Anrede, ſcheint aber von ſeinen 
Leiſtungen ebenſowenig erbaut zu ſein wie Apianos (Nr. 81); 
droht er doch dem Kiot und dadurch mittelbar dem Heroninos 
mit dem Gensdarmen. Und die Verſe, mit denen das zweite 
Buch der Ilias beginnt, hat er nicht gewählt, um dem Heroninos 
eine Schmeichelei zu ſagen, zumal mit der Wiederholung der an- 
züglichen Worte. 


85. 
Demareus an feine Frau Arſinos. 
3. Jahrh. n. Chr. 

Aurelius Demareus ſeiner Schweſter Aurelia Arſinos 
Freude. Das von mir vor allen Göttern aufſteigende 
Gebet für dein Wohlbefinden, das unſres Kindes, deines 
Bruders, deines Vaters, deiner Mutter und aller der 
Unſern fleht jetzt noch viel mehr im großen Sarapeion; 
den großen Gott Sarapis rufe ich an für euer Leben 
und das aller der Unſern und für die guten Hoffnungen, 
die unter den Menſchen im Schwange ſind. Dir nun 
über unſre Geſchäfte oder auch Arbeiten zu ſchreiben, 
was ich dir zuvor oftmals in vielen Briefen geſchrieben 
und nicht minder perſönlich aufgetragen habe, hielt ich 
jetzt für überflüſſig, denn auch du ſelbſt, als Mutter 
unſres Kindes, wirſt mehr als ich wollen, daß dieſe 
Dinge Fürſorge und Förderung mit unübertroffener 
Hingabe finden. Auf die Pflege und Sorge für dich 
ſelbſt ſei vor allem bedacht, wie ich auch hierüber dir 
oft geſchrieben habe, ohne mit dem, was wir haben, zu 
ſparen. Ich habe dir durch Dionyſios ſechs Becher 
Seiretiſchen Ols in einem Halbmaßkruge und einen 
Korb voll Süßigkeiten geſchickt. Zwei Eingaben, die 


114 


durch Xenophas vonfeiten des Alpollonios, des Sohnes 
des Skopas, und feines Schwiegerſohnes Stephanos, 
der in der Stadt iſt, eingereicht wurden gegen deinen 
Vater und deine Mutter, davon habe ich dir Abſchriften 
geſchickt in dem Briefbündel. Wenn ihr nun zuſammen⸗ 
kommt und zu einem Entſchluß darüber gelangt, teilt es 
mir raſch mit; was ich bei meinem hieſigen Aufenthalt 
darin tun zu können glaube, werde ich nicht verſäumen. 
In unſerer Sache iſt aber bisher nichts geſchehen. Ich 
wünſche dir Geſundheit. 

(Auf der Rückſeite des Blattes:) Schickt mir gegenwärtig 
keine Monatsrate, bis ich euch darüber Mitteilung 
mache oder auch ſchreibe. Allen den Unſern, Name 
für Name, ſage Grüße von mir. Ich danke euch aber 
ſehr, daß ihr, während ich euch oft ſchrieb, überhaupt 
nicht geſchrieben noch meiner gedacht habt wegen der 
Sicherheit unſres Hauſes, wie ich doch oftmals ſchrift— 
lich und brieflich und perſönlich angeordnet habe. Gib 
wohl acht und laß dich nicht bereit finden, neben dir der 
Herais die Obhut über das ganze Haus zu übergeben, 
denn ſie iſt unbrauchbar, und es würde — möge es 
nicht geſchehen — eins aus dem andern entſtehen. Obwohl 
der Sklave des Ptolemaios, des Bruders des Hermogenes, 
nach Alexandreia reift und oft zu mir kommt, habt ihr 
keine Luſt gehabt, ihm Briefe mitzugeben, und habt ihn 
überhaupt nicht vorgelaſſen; vielmehr hat Eudaimon 
ihn abgefertigt mit den Worten: „gegenwärtig haben 
wir für andre keine Zeit, da wir abreiſen“. 

Im Jahre 212 n. Chr. verlieh Kaiſer Caracalla den höheren 
Ständen der Provinzialen das römiſche Bürgerrecht, das bis 


dahin beſonders in Agypten ſelten und koſtbar war. Die neuen 
Bürger erhielten den Familiennamen des Kaiſers, Aurelius, und 
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ſeitdem begegnen uns in den Urkunden die Aurelier überall, viel 
ſeltener in den Briefen, deren privates Weſen die förmliche volle 
Namensnennung nicht erforderte. Unſer Demareus aber legt 
wohl Wert darauf, wie denn auch ſein geſamter 
Stil langatmig und geſucht ſchwungvoll klingt. 
Während er im eigentlichen Briefe vornehmlich 
ſeiner Sorge um ſeine Frau, die ſchwanger zu 
ſein ſcheint, Ausdruck verleiht, hat er in der 
Nachſchrift, auf der Rückſeite des Papyrusblattes, 
nicht wenig an ihr und ihren Angehörigen aus— 
zuſetzen. Auch dieſer Brief iſt in Alexandreia ge: 
ſchrieben. — Abbildung: Tintenfaß für ſchwarze und rote Tinte. 


86. 
Demetrios an ſeinen Vater Herakleides. 
3./ 4. Jahrh. n. Chr. 

Demetrios feinem Vater Herakleides Freude. Etwas 
ganz Ungehöriges haſt du getan, als du das Futter für 
das Vieh von Senas abfingſt, obwohl du längſt beauf— 
tragt warſt, zwölf Körbe Heu dorthin zu ſenden, und 
ſie nicht ſchickteſt, ſo daß infolgedeſſen das Vieh nahe 
daran war umzukommen. Da es nun um das Vieh 
ſchlecht ſteht und das Land deswegen nicht bewäſſert 
wird, eilte ich dir auch jetzt noch zu ſchreiben, du ſollteſt 
zur Stunde die Körbe ſorgfältig laden laſſen und ab— 
ſenden. Es ſchien mir nämlich, als machteſt du dich 
über meine Geſchäftigkeit luſtig. Ich wünſche dir Ge— 
ſundheit in vielen Jahren. 

Das Dorf Senao ſcheint ſelbſt kein Viehfutter hervorzubringen, 
vielleicht weil überall Getreide gebaut wurde. Futtermangel aber 
beeinflußt den Ackerbau inſofern, als Zugvieh, Rinder und Büffel 
vor allem, dazu dient, die Schöpfräder, Sakjen, in Bewegung zu 
ſetzen. Vgl. Nr 83. 
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87. 


Sarapion an feine Mutter Demerrüs. 
3./4. Jahrh. n. Chr. 


Sarapion meiner Herrin und Mutter Demetrüs 
viel Freude. Ich ſchreibe dir durch unſern Heliodoros, 
während ich im Begriffe ſtehe, von Caeſarea nach 
Kappadokien abzureiſen, in Geſundheit und mit dem 
Wunſche, dich bei Wohlſein und Geſundheit anzutreffen; 
und ich tue Fürbitte für dich bei den Göttern, bei denen 
ich zu Gaſte bin. Schon oftmals habe ich mich an 
dich gewandt wegen deines Befindens, und du haſt es 
nicht für gut erachtet, mir Beſcheid zu geben. So 
ſende mir wenigſtens mündlich Kunde, ob du wohl biſt 
oder wie es dir geht, damit ich ohne Sorge ſein kann; 
aber bis jetzt kann ich an deinem Ergehen nicht teil— 
nehmen, da ich keinen Brief von dir bekommen habe. 
Vielleicht werde ich aber meinen Patron bitten und 
komme bald zu euch, um euch nach langer Zeit wieder 
zu begrüßen. Ihr könnt über mich etwas hören von 
unſern Leuten, nämlich von Nilos, von Eudaimon und 
von denen, die zu euch kommen. Viele Grüße ſage 
von mir meiner Herrin und Schweſter Tasſis, meinem 
Bruder Zöilos und allen Freunden, womit ich dir Ge— 
ſundheit wünſche in vielen Jahren. 


Sarapion ſchreibt in die ägyptiſche Heimat aus Caeſarea an 
der Küſte Paläſtinas, der aus der Apoſtelgeſchichte bekannten 
Stadt. Auf ſeiner Reiſe nach Kappadokien, ins Innere Klein— 
aſiens, betet er für die Mutter an jedem Aufenthaltsorte zu den 
dort verehrten Göttern, bei denen er ſich als Gaſt betrachtet, 
während er in der Heimat bei den ägyptiſchen Göttern ſich zu 
Hauſe fühlt, vgl. Nr. 69. Darin offenbart ſich die antike Auf— 
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faſſung ſehr deutlich: jedes Land, jede Stadt hat ihren Gott, der 
in ſeinem Bereiche Anerkennung fordern darf, aber andern Göttern 
durchaus nichts nimmt. Der Gedanke eines allein wahren 
Glaubens liegt noch in dieſer ſpäten Zeit, die bereits das mächtige 
Wachstum der chriſtlichen Kirche ſieht, dem heidniſchen Manne 
aus dem Volke völlig fern. 
| Der Briefſchreiber iſt wohl ein Freigelaſſener, der mit andern 
Dienern ſeinen Patron auf Reiſen begleitet; er hofft, ſein Brief 
werde die Mutter bei Wohlſein treffen, erwägt aber bereits, ob 
er nicht Urlaub erbitten und ſelbſt kommen ſolle. — Abbildung: 
Vogeljagd im Papyrusdickicht. 
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Byzantiniſche Zeit. 


88. 


Die Lykier und Pamphyler an die Kaiſer 
Maximinus, Konſtantinus und Lieinius. 
Um 312 n. Chr. 


Den Rettern des geſamten Volkes und Geſchlechtes 
der Menſchen, den Göttern Auguſti Caeſares Galerius 
Valerius Maximinus, Flavius Valerius Konſtantinus 
und Valerius Licinianus Licinius vom getreuen Volke der 
Lykier und Pamphyler Bitte und Flehen. Da ſich ſtets 
die Götter, eure Verwandten, glanzvollſte Könige, durch 
Taten der Menſchenliebe allen bewieſen haben, denen 
der Gottesdienſt für eure, unſrer alles beſiegenden Ge— 
bieter, ewige Wohlfahrt ernſtlich am Herzen liegt, ſo 
haben wir es für wohlgetan erachtet, zu eurem unſterb— 
lichen Königtum unſre Zuflucht zu nehmen und zu bitten, 
daß mit den ſeit Alters aufrühreriſchen und bis jetzt die⸗ 
ſelbe Seuche hegenden Chriſten einmal ein Ende gemacht 
werde und ſie durch keinerlei widrige Neuerung die den 
Göttern ſchuldige Ehrerbietung übertreten dürfen. Dies 
wird nun am eheſten zur Wirklichkeit werden, wenn 
durch euren göttlichen und ewigen Wink allenthalben 
feſtgeſetzt würde, verboten und unterbunden ſei es, teil— 
zunehmen an der haſſenswerten Betätigung der Gott— 
loſen, befohlen aber ſei, ſich dem Dienſte der euch ſtamm— 
verwandten Götter beſtändig zu widmen für euer ewiges 
und unvergängliches Königtum; und dies wird augen— 
ſcheinlich allen euren Untertanen den größten Nutzen 
bringen. 
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Kaiſer Maximinus, der den Chriſten nicht wohl wollte und 
einen Anlaß zu einer Chriſtenverfolgung in Kleinaſien ſuchte, 
erhielt nicht ohne ſein Zutun ſolche Geſuche, wie das der Lykier 
und Pamphyler, die an der Südküſte Kleinaſiens wohnten; man 
darf dies Schriftſtück in der Tat eine beſtellte Arbeit nennen. 
Was es gegen die Chriſten geltend macht, iſt nichts als eine 
Wiederholung alter, damals ſchon abgeftandener Anklagen. Es 
bedarf keines Wortes, daß der Kaiſer in der Antwort bereitwilliges 
Entgegenkommen verſprach; aber die Tatſache, daß ſchon damals 
ſem Mitkaiſer Konſtantinus den Chriſten günſtig geſinnt war, 
rückt dies Schreiben, das der Form zuliebe an alle drei gemeinſam 
regierenden Kaiſer gerichtet wurde, in ein beſonderes Licht. Noch 
merkwürdiger erſcheint es, wenn man bedenkt, daß wenige Jahre 
ſpäter das Chriſtentum ſeine Anerkennung als Staatsreligion 
durchſetzte und damit einen entſcheidenden Sieg über ſolche ver: 
ſpätete Anfeindungen davontrug. 

Im griechiſchen Oſten des römiſchen Weltreichs war für den 
Kaiſer die Anrede „König“ gebräuchlich, zumal ſeitdem Kaiſer Dio— 
kletian die republikaniſchen Formen des römiſchen Staates beſeitigt 
und die reine Monarchie eingeführt hatte. Derſelbe Diokletian hatte 
ſich wie ſein Mitkaiſer Maximian unter beſonderem Namen den 
Göttern eingereiht, und die göttliche Verwandtſchaft übertrug 
ſich auf die adoptierten Nachfolger; daher enthält der Hinweis 
auf die ſtammverwandten Götter nicht nur eine allgemeine 
Huldigung vor der Majeſtät, ſondern eine beſondere Beziehung 
auf die Herkunft der regierenden Kaiſer. Im Ausdrucke und im 
Satzbau iſt das Schreiben ein gutes Beiſpiel des wortreichen 
und prunkenden byzantiniſchen Stiles, der bei aller Fülle wenig 
enthält und an unterwürfigen Huldigungen erſtickt. 


89. 
Hermias an ſeine Schweſter. 
4. Jahrh. n. Chr. 
Seiner Schweſter Hermias Freude. Was ich dir 
weiter ſchreiben ſoll, weiß ich nicht, denn ich bin es müde 
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geworden, dir alles und jedes zu ſagen, und du hörſt 
nicht darauf. Denn man muß, wenn man ſich im 
Unglück ſieht, auch einmal zurückweichen und nicht ein— 
fach mit dem Verhängnis kämpfen. Denn obwohl wir 
zum Geſchlecht der Geringen und Unglücklichen gehören, 
bedenken wir es auch ſo noch nicht. Bis jetzt alſo iſt 
überhaupt noch nichts geſchehen; ſo ſende mir wenigſtens, 
wie es deine Sache iſt, einen her, Gunthos oder Ammonios, 
der mir zur Seite ſteht, bis ich merke, wie meine Sache 
behandelt wird. Soll ich mich etwa hin und her zerren 
oder auch in die Enge treiben laſſen, bis Gott ſich unſer 
erbarmt? Denn auch Hermias eilt, zu euch zu kommen; 
aber als ich ihn bat, mir zur Seite zu ſtehen, wollte er 
nicht und ſagte: „ich habe ein dringendes Geſchäft und 
muß hinaufgehen, und mein Sohn Gennadios iſt nicht 
imſtande auf das Beſitztum zu achten, zumal da er in 
der Fremde und auf ſeinem Poſten iſt.“ Verwalte 
deine Angelegenheiten wie ſich's gehört, damit wir nicht, 
ganz zu Falle kommen. Es iſt uns ja nicht beſchieden 
etwas zu haben, da wir nun einmal kein Glück haben. 
Bleib mir immer geſund und in Wohlſein. 


(Auf der Rückſeite:) Hermias ſeinem Sohne Gunthos 
Freude. Wenn Ammonios nicht ſofort zu mir kommt, 
ſo laß du ſelbſt alles ſtehen und liegen oder auch ihn 
deine Arbeit tun. Aber ſieh zu, daß du mich nicht in der 
Bedrängnis im Stiche läßt, und teile mir mit, wie es 
mit Didymos ging. Kann denn die Zeit alles zuſtande 
bringen? Ich wünſche dir Geſundheit. 


Der hoffnungsloſe Brief des Hermias an ſeine Schweſter, 
die wohl ſeine Gattin iſt, zeigt volkstümliche Sprache und 
Orthographie, läßt aber keineswegs Bildung vermiſſen; ſchon die 
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ganze Auffaffung, die der Schreiber von feinem Schickſal äußert, 
ſpricht dafür, wenn ſie ſich auch nirgends über billige Lebens⸗ 
weisheit erhebt. 


90. 
Der Presbyter 
Pfenofiris an den Presbyter Apollon. 
Um 300 n. Cyr. 


Der Presbyter Pſenoſiris dem Presbyter Apollon, 
ſeinem geliebten Bruder, im Herrn Freude. Vor allem 
grüße ich dich vielmals und alle Brüder, die bei dir ſind, 
in Gott. Du ſollſt wiſſen, Bruder, daß die Totengräber 
hierher nach Tosto die Politife gebracht haben, die 
von der Statthalterei in die Oaſe verſchickt iſt. Und 
ich habe ſie den guten und getreuen gerade unter den 
Totengräbern zur Obhut übergeben, bis ihr Sohn Nilos 
kommt. Und wenn er mit Gott kommt, ſo wird er dir 
bezeugen, was ſie an ihr getan haben. Teile aber auch 
du mir mit, was du hier ausgeführt ſehen möchteſt; ich 
tue es gern. Ich wünſche dir Geſundheit in Gott 
dem Herrn. 


Dies Papyrusblatt iſt mit andern in der großen Dafe ge: 
funden worden, die in beträchtlicher Entfernung vom Niltale 
weſtlich von Oberägypten liegt. Die meiſten dieſer Blätter 
ſtammen aus dem Kreiſe der Totengräberzunft, die bei der ausge: 
bildeten ägyptiſchen Technik der Beſtattung einen weiten Kreis 
verſchiedener Einzelberufe umfaßte, durchweg aber der geringſten 
Volksſchicht angehörte. Unter ihnen zählte das Chriſtentum viele 
Bekenner, wie es ja auch ſonſt gerade bei den kleinen Leuten 
verbreitet war. Vielleicht iſt Politike, die „Städtiſche“, eine 
chriſtliche Mitſchweſter aus Agypten, die der Statthalter, vermutlich 
um ihres Glaubens willen, etwa während der diokletianiſchen 
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Chriſtenverfolgung in die große Daje verbannt hat. Ob ſie 
als Lebende hier bei ihren Glaubensgenoſſen, den Kreiſen der 
Totengräber, Aufnahme und Obhut findet, oder in der Ber: 
bannung geſtorben iſt und nun als Tote von den Totengräbern bis 
zur Ankunft ihres Sohnes gehütet wird, geht aus dem Wortlaute 
nicht ganz klar hervor. Vor allem die Alteſten der Gemeinden 
von Kyſis und von Tosto, Apollon und Pſenoſiris, nehmen 
ſich ihrer an. Die Verbannte wird, wie es ſcheint, nicht mit 
ihrem Namen genannt, ſondern mit einem Decknamen, der 
entweder allgemein für fie gebräuchlich war, oder fie nicht jedem 
kenntlich machen ſollte. 

Der Brief des Pſenoſiris iſt als frühes Originalzeugnis aus 
einer Chriſtengemeinde von beſonderem Werte; um ſeine Deutung 
hat vor allem Adolf Deißmann ſich Verdienſte erworben. 


91. 
Demetrios an feinen Herrn Flavianus. 
4. Jahrh. n. Chr. 


Meinem Herrn Flavianus Demetrios Freude. Wie 
bei vielen andern Gelegenheiten ſo iſt jetzt noch mehr 
uns allen offenbar geworden, daß Gott der Herr dich 
kennt, da die Herrin von der Krankheit, die ſie ergriffen 
hatte, ſich erholt; und für immer ſei uns gewährt, be— 
ſtändig ihm Dank zu bekennen dafür, daß er ſich uns 
gnädig erwies und ſich zu unſern Gebeten neigte, indem 
er uns unſre Herrin erhielt; denn an ihr hängen unſer 
aller Hoffnungen. Gewähre mir Verzeihung, mein Herr, 
und nimm mich gütig auf, wenn ich wider Willen dich 
in ſolche Angſt geſtürzt habe, als ich von ihr ſchrieb, 
was du erhalten haſt. Den erſten Brief nämlich habe 
ich abgeſchickt, als ſie große Qual litt und ich nicht bei 
mir war: ob du etwa auf irgendeine Art zu uns kommen 
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könnteſt: denn die Pflicht forderte dies. Wie es ſich 
aber zum Beſſern gewendet zu haben ſchien, habe ich 
eilig dafür geſorgt, daß ein andrer Brief durch Euphro— 
ſynos dich erreichte, um dir wieder Mut zu machen. 
Denn — bei deinem Wohle, mein Herr, das meine 
Hauptſorge iſt — wäre nicht damals mein Sohn Atha— 
naſios kränklich geweſen, ſo hätte ich ihn zuſammen mit 
Plutarchos zu dir geſchickt, als die Krankheit ſchwer auf 
ihr lag. Jetzt aber weiß ich nicht, wie ich noch mehr von 
ihr ſchreiben ſoll; ſie ſchien ſich ja, wie ich zuvor ſagte, 
im Sitzen erträglicher zu fühlen, iſt aber doch noch ziemlich 
krank. Wir tröſten ſie zu jeder Stunde mit der Erwartung 
deiner Ankunft. Für deine Geſundheit, mein Herr, bete 
ich alle Zeit zum Herrſcher des Alls. Pharmuthi 6. 

Der Brief des Dieners an den Herrn trägt nicht nur unver— 
kennbar chriſtliche Färbung und zugleich alle Merkmale eines 
gebildeten Stiles, ſondern zeugt auch in ſeinem warmen Tone, 
der in dieſer Zeit byzantiniſchen Wortſchwalles doppelt auffällt, 
von einem nahen Vertrauensverhältnis zwiſchen dem Diener und 
der Familie des Herrn; beide ſtehen ohne Zweifel beträchtlich 
über dem Durchſchnitt. 


92. 
Juſtinus an Papnuthios. 
Ende des 4. Jahrh. n. Chr. 

Meinem Herrn und geliebten Bruder Papnuthios, 
des Chriſtophoros Sohn, Juſtinus Freude. Schon längſt 
hätte ich einen Brief an deine Vortrefflichkeit ſchreiben 
ſollen, mein geliebter Herr. Denn wir glauben an dein 
Bürgerrecht im Himmel. Daher betrachten wir dich, 
den Gebieter, auch als neuen Menſchen. Um nun nicht 
viel zu ſchreiben und zu ſchwatzen — denn im vielen Ge⸗ 
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rede wird man der Sünde nicht entgehen — bitte ich 
alſo, Gebieter, meiner in deinen heiligen Gebeten zu 
gedenken, auf daß wir Anteil haben mögen an der 
Reinigung von den Sünden; denn ich bin einer der 
Sünder. Ich bitte: geruhe die Kleinigkeit Ol durch 
unfern Bruder Magarios anzunehmen. Vielmals grüße 
ich alle unſre Brüder im Herrn. Geſund erhalte dich 
die göttliche Vorſehung auf die längſte Zeit im Herrn 
Chriſtus, geliebter Herr. 


Als Juſtinus an Papnuthios ſchrieb, hatte das Chriſtentum 
bereits überall geſiegt, ſo daß man von nun an in den Papyrus— 
briefen Agyptens häufig chriſtlichen Gedanken und Formeln begegnet. 
So durchziehen auch dieſen Brief Anſpielungen auf bibliſche 
Wendungen und Vorſtellungen: Das Bürgerrecht im SHinmmel 
(Brief an Philemon 3, 20), der neue Menſch, der freilich nur 
am Platze wäre, wenn Papfnuthios ſich erſt kürzlich bekehrt 
hätte, die Sünde im Geſchwätz (Sprüchwörter 10, 19), das 
Bekenntnis der Sündhaftigkeit. Papnuthios ſcheint im Geruche 
beſonderer Frömmigkeit und Heiligkeit zu ſtehen, denn was 
Juſtinus erbittet und durch ein dem Boten Makarios mitgege— 
benes Geſchenk noch leichter zu erreichen hofft, iſt die Fürbitte 
des heiligen Mannes; Mönche und Eremiten ſind gerade in 
Agypten zu jener Zeit verbreitet und hoch angeſehen. Der Stil des 
Juſtinus iſt ebenſo wie feine Orthographie jo mangelhaft, daß man 
glauben muß, es ſei ihm nicht leicht gefallen, griechiſch zu ſchreiben. 
Bei der Überferung mußte daher manche Unklarheit durch Raten 
überbrückt werden, zumal da der Brief nicht gut erhalten iſt. 


9.3. 


Klematios an Flavius Abinnaeus. 
Um 346 n. Chr. 


Meinem Herrn Abinnaeus Klematios. Allen unſern 
Freunden wünſchen wir, immer weiter in ihren Verhält— 
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niſſen vorwärts zu kommen, damit auch wir uns deſſen 
erfreuen mögen. Da es mir nun obliegt, brieflich an 
deine Vortrefflichkeit, unvergleichlicher Herr, eine Bitte 
zu richten, und damit du nicht glaubſt, ich täte es um 
eines Gewinnes willen, ſo gebe ich deiner Wohlgeboren 
die Sache bekannt. Iſton, ein Unteroffizier von den 
deiner Aufſicht unterſtellten Truppen, hat einen Streit 
mit mir, aber auch Streit mit meinem Herrn und 
Bruder Paulus, dem Adjutanten des Lagers; er iſt 
nämlich Schwiegervater des Veteranen Timotheos, der 
in Paronai eine Beſitzung hat und ein leiblicher Bruder 
des vorgenannten Paulus iſt. Da nun kein Streit 
zwiſchen mir und ihnen beſteht, deswegen eilte ich dich 
zu bitten, du wolleſt dieſem geſtatten, ſich mit unſern 
Geſchäften zu befaſſen; du kannſt ja, wenn eine dringende 
Notwendigkeit eintritt, ihn einberufen und ihn dann 
wieder ſogleich, wie ich zuvor ſagte, ſich mit unſern Ge— 
ſchäften befaſſen laſſen. Damit wir aber ſehen, daß du 
unſrer Bitte dein Ohr geliehen haſt, ſo geruhe nach 
Empfang meines Briefes, mein Herr, mir hierüber 
ſchriftlich zu antworten. (Von zweiter Hand:) ich wünſche 
dir Geſundheit in vielen Jahren, Herr. 


Flavius Abinnaeus, ein alter Soldat, der von der Pike auf 
gedient hatte, war damals Befehlshaber einer kleinen römiſchen 
Truppenabteilung, die bei Dionyſias, an der Weſtſeite des Faijum, 
im Lager ſtand und die Aufgaben einer Grenzwache mit denen 
einer Polizeitruppe verband; auch eine beſchränkte richterliche 
Gewalt ſtand dem Kommandanten zu. Seine Perſon iſt uns 
durch einen zahlreichen, wohl erhaltenen Briefwechſel verhältnis— 
mäßig gut bekannt. 


Was hier Klematios, vielleicht ein Gutsbeſitzer in der Nähe 
von Dionpſias, auf einem großen Papyrusblatte mit viel Worten 
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aber wenig Klarheit vorfrägf, iſt nur halb verſtändlich. Wie es 
ſcheint, bittet er um Urlaub für Iſion, damit dieſer ſich der 
Streitſache annehmen könne: vielleicht lag dem Klematios und 
ſeinen Bundesgenoſſen Paulus und Timotheos daran, mit ihrem 
Gegner bald ins Reine zu kommen. Möglich iſt aber auch, daß 
nicht Iſion ſondern Paulus beurlaubt werden ſoll; man könnte 
dies ſogar begreiflicher finden, da ale zur Partei des Klematios 
gehört. 


94 
Der Prieſter Kaor an Abinnaeus. 
Um 346 n. Chr. 


Meinem Gebieter und geliebten Bruder Abinnaeus, 
dem Befehlshaber, Kaor, Prieſter von Hermupolis, 
Freude. Ich grüße deine Kinder vielmals. Du ſollſt 
wiſſen, Herr, wegen des Soldaten Paulus, wegen ſeiner 
Flucht, ihm noch dies eine Mal zu verzeihen, da ich 
keine Zeit habe, ſelbigen Tages zu dir zu kommen. Und 
wenn er nicht aufhört, wird er ein andres Mal wieder 
in deine Hände zurückkehren. Ich wünſche dir Geſund— 
heit in vielen Jahren, mein Herr Bruder. 


Der Empfehlungsbrief, den der chriſtliche Prieſter des faijumiſchen 
Dorfes Hermupolis dem Deſerteur Paulus an ſeinen Hauptmann, 
den ſchon aus dem vorigen Briefe bekannten Abinnaeus, mitgibt, 
wirft ein bedenkliches Licht auf die griechiſche Bildung des Dorf— 
pfarrers; vielleicht pflegte er koptiſch zu ſprechen und drückte 
ſich nur im Notfalle griechiſch aus. Daher iſt zwar der Geſamt— 
ſinn ſofort klar, im einzelnen aber vieles verworren; insbeſondere 
der letzte Satz, der beſagen ſoll: wenn Paulus bei ſeinem ver— 
ſprochnen Wohlverhalten bleibt, kannſt du ihn ein andermal 
getroſt mit einem Auftrage fortſchicken; er wird nicht wieder 
deſertieren. Mit Recht hat man darauf hingewieſen, daß der 
Brief des Kaor inhaltlich mit dem Briefe des Apoſtels Paulus 
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an Philemon ſich berühre: wird doch hier der entlaufene 
Sklave ODneſimos feinem Herrn zu Gnaden empfohlen. Freilich 
kann dem Leſer nicht entgehen, daß eben nur hierin der ägyptiſche 
Dorfpfarrer. dem Apoſtel zur Seite tritt; in Ton und Gedanken— 
welt dürfte es ſchwerlich größere Gegenſätze geben. 


95. 
Viktor und Kolluthos 


an Viktor und Genoſſen. 
Um 400 n. Chr. 


Meinem ()) Herrn und Brüdern Viktor, Maximus, 
Viktor dem andern und Theonas, Viktor und Kolluthos, 
Vormänner des Vielruderſchiffes der Statthalterei, das 
unter dem Oberſteuermann Apion ſteht, Freude. Nicht 
gut habt ihr daran getan und nicht ohne Gefahr war 
es für euch, daß ihr unſern Ruderer Sennuthes, vom 
Vater Viktor, aus Hermupolis, feſtgehalten habt einer 
Dienſtleiſtung wegen, die ihm nicht zukam. Denn da 
ſein Vater ſeit langer Zeit für dasſelbe Vielruderſchiff 
Dienſt leiſtet, für ſeinen eigenen Kopf Lohn zahlt und 
uns beiſteuert, wie er's von ſeinem Vater überkommen 
hat, ſo gehört uns als Ruderer desſelben Vielruder— 
ſchiffes der Mann, der von euch feſtgehalten wird. Da 
ihr nun von dieſer Angehörigkeit Kenntnis erhalten habt, 
fo eilet, ihn freizugeben und dem hohen herrſchaftlichen 
Dienſte zu erhalten, wenn ihr große Mißliebigkeit ver: 
meiden wollt. Bleibt ihr nun aber bei derſelben Be— 
läſtigung, ſo habt ihr's zu bereuen, ja ſogar gerichtliche 
Ahndung kennen zu lernen und nicht minder auch Strafe 
auf euch zu nehmen. Wollet alſo den Feſtgehaltenen 
von jeder Beläſtigung befreien, da ihr die Folgen kennt. 
Wenn ihr nämlich dieſem unſerm Schreiben nachgebt, 
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fo glauben wir, euch beim Amte für alles, was ihr eures 
Ortes wollt, nützlich fein zu können. (Von zweiter Hand:) 
Ich wünſche euch Geſundheit in vielen Jahren. (Von 
dritter Hand:) Ich wünſche euch Geſundheit in vielen 


Jahren. 


Viktor und Kolluthos haben zwar jeder mit eigener Hand 
unterzeichnet, den Brief aber von einem Schreiber verfertigen 
laſſen, der ſich im Anfang mit der Mehrzahl der Verfaſſer und 
der Empfänger nicht gleich abfinden konnte. Sie dienen auf 
einem größeren Schiffe des Statthalters als Vormänner der 
Ruderer und bringen augenſcheinlich ſelbſt die Rudermannſchaft 
zuſammen, wie es noch heute auf den Nilſchiffen der Reis tut. 
Wer zum Ruderer ausgehoben wird, kann ſich vom Dienſte durch 
Geld löſen, wie es der Vater des Sennuthes tut; aber die Dienſt— 
pflicht für die Staatsſchiffe bleibt beſtehen. 

Die Gegenpartei, vielleicht anderweitig im Dienſte des Statt— 
halters beſchäftigt, hat den Sennuthes den Briefſchreibern ab— 


ſpenſtig gemacht, nicht aber dem ſtaatlichen Dienſte überhaupt 
entzogen; denn Viktor und Kolluthos entrüſten ſich nur darüber, 
daß ein Mann, deſſen Väter ſchon auf dieſem Schiffe gedient 
haben, ihnen genommen wird. — Abbildung: Modell eines alt— 
ägyptiſchen Ruderbootes. 


Schubart, Jahrtauſend am Nil. 129 


96. 


Johannes an Paulus. 
Um 400 n. Chr. 


Dem geliebten Bruder und von Gott geſegneten 
Paulus Apa Johannes. Zwar möchte ich gewürdigt 
werden, immer deiner Gottesfurcht zu ſchreiben und deine 
unerreichbare Vortrefflichkeit unabläſſig zu begrüßen, 
möchte aber doch deiner Ehren nicht in irgend einer 
Sache läſtig fallen; aber da unſer gegenſeitiger Verkehr 
bekannt iſt, ſo veranlaßt eben dies und nichts andres 
viele, die deine Geſinnung gegen uns kennen, zu mir 
ihre Zuflucht zu nehmen und durch mich deine Wohl— 
geboren zu bitten, du mögeſt dich des Makarios an— 
nehmen; denn was du ihm gewährſt, wirſt du vollauf 
wieder erhalten. Wiſſe, daß ich mich über deine un— 
verhoffte Abreiſe betrübte, ſofern es nicht ſo Befehl iſt; 
aber ich freute mich, als ich vom Vorſteher hörte, du 
kämeſt bald zu uns zurück. Geruhe nun dem Hierax, 
dem Überbringer dieſes meines Briefes, behilflich zu ſein, 
ſoweit es deiner Ehren möglich iſt. Ich begrüße dein 
Wohlwollen und alles was dir am liebſten iſt; denn es ziemt 
ſich, dies voranzuſtellen, und alles was dazu gehört, möge dir 
zu Gebote ſtehen. (Von zweiter Hand:) Es begrüßt dein 
Wohlwollen der geliebte Papnuthes. (Von dritter Hand 
in koptiſcher Sprache:) Ich grüße dich, mein Bruder Paulus, 
mit allen, die in deinem Hauſe ſind, im Herrn. 


Apa Johannes, ein Abt oder Biſchof, ſcheint des Griechiſchen 
nicht mächtig zu ſein, denn er unterſchreibt den Brief, den er 
wohl nicht einmal diktiert, ſondern von einem Schreiber hat auf— 
ſetzen laſſen, in ſeiner koptiſchen Mutterſprache, während fein 
Kollege, der geliebte Papnuthes, doch noch ein paar Worte 
Griechiſch kann. Da das Chriſtentum in Agypten von vornherein 
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auf das niedere Volk ſich ſtützte, die Volksſprache belebte und 
durch Bibelüberſetzung und Erbauungsbücher zur Literatur er— 
hob, iſt es kein Wunder, daß mit der Ausbreitung der Kirche 
hier das Griechiſche an Boden verlor. Auch die Geiſtlichen im 
Lande gehörten vielfach zu den wenig gebildeten, von griechiſcher 
Kultur und Sprache wenig berührten Schichten; freilich gab es 
darunter Männer wie den Empfänger unſres Briefes, an die 
man griechiſch ſchreiben mußte. Der Brief des Johannes bietet 
wiederum ein gutes Beifpiel für den chrijtlich verſchönten byzan— 
tiniſchen Stil, der um die Empfehlung zweier Perſonen ein 
dichtes Gewebe von Redensarten zieht. | 


97. 
Vitalis an Achillius, 
den Statthalter von Phönizien. 
Am 400 n. Chr. 


Seinem Herrn Achillius Vitalis. Da deine Güte 
gegen alle Guten gerühmt wird, ſo zweifle ich nicht, 
daß ſie auch die Gelehrten, zumal wenn ſie von mir, 
deinem Verehrer, deiner Ehren empfohlen werden, an— 
gemeſſen beachten wolle, preiswürdiger Herr. Deswegen 
empfehle ich den Theophanes, aus der Stadt Nermupolis 
in der Provinz Thebais, der auf Veranlaſſung meines 
Herrn, unſeres Bruders Philippus, die Beſchwerde der 
Reife zum Amtsſitze meines Herrn Dyscolus gewiſſer— 
maßen ohne Bedenken auf ſich nehmen will, deiner un— 
nachahmlichen Frömmigkeit; geruhe ihn auf der Durch— 
reiſe, wie es deine Würden zu tun pflegt, gütig und 
freundlich zu beachten. Denn ich ſchwöre bei unſerm 
gemeinſamen Wohle und bei dem unſrer Kinder, daß 
ich, ohne auch nur im geringſten von ihm gebeten zu 
ſein, ihn deinem Wohlwollen ans Herz zu legen für 
gut erachtet habe. (Von zweiter Hand:) Süßeſter Herr 
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und wahrer Freund, es ſei mir vergönnt, mich immer 
deines Glücks und deiner Freundſchaft für mich zu 
erfreuen. 

Dieſer Brief, der einzige lateiniſche unſrer Sammlung, ſteht 
in großer, ſtattlicher Schrift auf einem wohlerhaltenen Papyrus: 
blatte und iſt ebenſo wie die griechiſchen in Agypten gefunden 
worden. Im Stile reiht er ſich durchaus den brieflichen Erzeug— 
niſſen der byzantiniſchen Periode ein. Wie die Adreſſe lehrt, iſt 
Achillius Statthalter von Phönizien, jener Dyscolus alſo, den 
Theophanes aufſuchen ſoll, ein hoher Beamter in Syrien oder 
Kleinaſien; Vitalis dagegen und Philippus müſſen Beamte in 
Agypten ſein. Den Sendling Theophanes dürfen wir für einen 
Rechtsanwalt oder ſonſt einen juriſtiſch gebildeten Mann halten; 
der Ausdruck „scholastieus“, der von ihn gebraucht wird, weiſt 
mit Vorliebe auf Rechtsgelehrte. Ob er ſeine Reiſe ausgeführt 
hat, wird fraglich, wenn man bedenkt, daß dieſes Empfehlungs⸗ 
ſchreiben nicht in Phönizien, ſondern in Agypten zutage ge: 
kommen iſt. 


98. 
Theodoſios an den Comes Petros. 
6./7. Jahrh. n. Chr. 

＋ Die Briefträger kamen zu mir mit einem Briefe 
Eurer väterlichen Erhabenheit wegen eines Kameles, 
und ich dankte lebhaft der Gelegenheit, die es mir ge— 
währte, nach langer Zeit ihrer koſtbaren Worte ge— 
würdigt zu werden. Sogleich aber holte ich ihre 
Gegner heran, und ſie brachten nicht wenige Männer 
vor, die bezeugten, daß ihnen die Kamelſtute gehöre. 
Jedoch brachten auch die Briefträger andre bei, die 
wiederum bezeugten, ihnen gehöre dieſelbe Kamelſtute. 
Und da beide Teile Zeugen vorbrachten, konnte ich die 
Sache mit ihnen nicht austragen. Wenn Ihr es aber 
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fo befehlt, fo gebt ihnen auf, mit meinen Leuten vor ein 
Schiedsgericht zu gehen bei wem immer beide Teile 
wollen, und das Ergebnis des Schiedsgerichts zu befolgen; 
denn ich wirke auf meine Leute in jeder Weiſe dahin 
ein, daß fie ſich bei dem an fie ergebenden Urteile be— 
ruhigen. Denn Gott iſt mein Zeuge, daß ich beſtrebt 
bin, in allem das zu erfüllen, was Ihr mir befehlt. 
Dies ſchreibe ich, indem ich voller Verehrung Eure 
väterliche Erhabenheit grüße. + 


Für die Briefe des voll ausgebildeten byzantiniſchen Stils iſt 
der Verluſt der alten Briefformen bezeichnend: ſie fangen ohne 
Wunſch und ohne Namensnennung an, ſo daß man nur aus 
der Anſchrift erſieht, mit wem man es zu tun hat; dafür ſetzt 
man aber zu Anfang und zu Ende das Zeichen des Kreuzes. 
Theodoſios, der Verfaſſer des Briefes, und der Comes Petros, 
ein höherer Beamter, wollen offenbar auf gütlichem Wege einen 
Streit um ein Kamel beilegen, den ſie als einen Streit ihrer 
beiderſeitigen Untergebenen behandeln. Über die „Briefträger“, 
die nicht ſtaatlichen, ſondern privaten Boten der großen Grund— 
beſitzer und Barone, iſt in der Einleitung geſprochen worden. 
Wie wenig der Briefſtil dieſer Zeit der Klarheit dient, zeigt ſich 
gleich zu Beginn: in der Phraſe „ihrer koſtbaren Worte“, iſt das 
Fürwort „ihrer“ auf die weit entfernt ſtehende „väterliche Er— 
habenheit“ zu beziehen. 


99. 
Abraham und Kalapéſis an Biſchof Petros. 
6./7. Jahrh. n. Chr. 

+ Vor allem ſchreibe ich, indem ich verehrungsvoll die 
werten Fußſpuren Eurer väterlichen Heiligkeit begrüße 
und bete, ſie möge geſund ſein für recht lange Zeit und 
für uns, die wir Eurer unwürdig ſind, beten. Als wir 
aus Eurem Briefe Eure Geſundheit und Eure Lageerfuhren, 
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erfüllte es uns mit Freude, daß Ihr in Ruhe einen 
ſchönen Platz und Eure Pflege gefunden habt; und wir 
beten unabläſſig Tag und Nacht für Euer Wohl, bis 
Gott Euch hierher bringe und wir mit eignen Augen 

N Eure Füße verehren mögen. 
Denn zumal wenn Ihr in der 
Fremde ſeid, gibt Euch Gott 
der Herr zwiefachen Lohn. Viel 
Verehrung bezeugt Euch der 
Türhüter Jovak, Euer Knecht. 
Die heilige Dreifaltigkeit. + 


Selbſt in der Anſchrift können 
die Briefſchreiber ihre Verehrung 
für den „allerheiligſten und gott— 
ſeligſten geiſtlichen Vater“ nicht unter— 
drücken; ihre eigne Frömmigkeit und 
Rechtgläubigkeit tun ſie dar, indem 

f ſie ihren Brief mit dem Namen der 
Dreieinigkeit ſchließen. Im übrigen wollen ſie ſich lediglich bei ihrem 
Herrn, einem Biſchofe der Thebais, der vielleicht zur Erholung 
verreiſt iſt, in angenehme Erinnerung bringen. — Abbildung: 
Rohrfeder mit Behälter und Tintenfaß. 


100. 
Kallimachos an Petros. 
6./7. Jahrh. n. Chr. 

+ Wir haben uns gewundert, während ſoviel Leute 
von der gemeinſamen edlen Herrin ausgeſchickt wurden, 
keinen Brief von Eurer erhabenen Brüderlichkeit zu er— 
halten. Da ſie nun weiß, wie viel uns daran liegt, bei 
jeder Gelegenheit von Eurer Geſundheit und Lage durch 
jeden, den die gemeinſame Herrin ausſchickt, zu hören, 
wird ſie gut tun, uns von Eurer Geſundheit und Lage 
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zu fchreiben, uns ferner in betreff ihrer Wünſche Be: 
fehle zu geben, damit auch wir Euch freimütig mit dem 
beläſtigen dürfen, was wir brauchen. Ich bitte Euch, 
mir ein wenig Samen verſchiedener Gemüſe durch 
irgendeinen Boten hierher zu ſenden, um Euch auch 
hierbei Dank bezeugen zu können. Mit dieſem ganzen 
Briefe grüße ich vielmals verehrungsvoll Eure erhabene 
Brüderlichkeit. | 

Petrus, der gewiß nicht mehr iſt als ein Schreiber im Dienfte 
derſelben Dame, auf deren Gütern auch Kallimachos arbeitet, 
heißt in der Anſchrift: „mein Gebieter, der allererhabenſte, aller— 
ehrwürdigſte, allgeliebte Bruder“; um ein paar Säckchen mit 
Gemüſeſamen wird man nicht leicht mehr ſchöne Phraſen ſchlingen 
können, als es Kallimachos hier tut. 


101. 
An einen Biſchof. 
7. Jahrh. n. Chr. 

+ Das Schreiben Eurer erhabenen und gottbeſchützten 
väterlichen Herrlichkeit habe ich empfangen, und auch 
ohne daß ich es ſchreibe, weiß ſie, daß ich ſo, wie ich 
ſelbſt Gutes zu erfahren wünſche, ſo auch Euch, Er— 
habenſter und Gottbeſchützter, in allem Gutes erweiſen 
will. Aber was Euer Sohn, mein Bruder, geſagt hat, 
daß ihm Euer Bauer Joſephios etwas ins Geſicht ge— 
ſagt habe, was er über Eure Knechte nicht ſagen darf, 
darüber habe ich mich wirklich gewundert. Ihr wißt 
ja, auch ohne daß ich es ſchreibe, daß man den Gau— 
herren, da wo ſie gerade ſind, außerordentliche Ehre er— 
weiſen muß. Um jedoch nicht viele Worte zu machen, 
komme ich morgen nach Gottes Willen mit meinem 
genannten Bruder, um Euch zu huldigen; und wenn 
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Euren Bauern etwas abgefordert worden iſt, feien es 
Ziegen oder Schafe, ſo geben wir es Euch dort zurück. 
Aber auch Ihr, Gebieter, müßt eben jenem Joſephios, 
Eurem Bauern, ſchreiben, er ſolle in Zukunft nicht über 
das Ziel hinausgehen. Ich bin nämlich völlig über: 
zeugt, ihr wünſcht nicht, daß es mit ſeiner Kopfloſigkeit 
ſo weit komme. Denn bleibt er ſo dabei, ſo ſchädigt 
er ſich ſelbſt. Außerdem, Gebieter, wie ich ſchon ſchrieb: 
wenn alles umgeſtürzt wird, was wird dann an Be— 
trüblichem Euch, Gottbeſchützter und Erhabenſter, erſpart 
bleiben? Alſo alles, was Euren Bauern abgefordert 
worden iſt, geben wir Euch dort zurück zu treuen 
Händen Eures Verwalters unter Mitwirkung des 
Schreibers, wie zuvor geſagt. Ich grüße freundlich 
Eure erhabene und gottbeſchützte väterliche Herrlichkeit. T 

Nur die Ehrentitel, die für Biſchöfe oder andere hohe Geiſt— 
liche üblich ſind, laſſen den Stand des Angeredeten erkennen; der 
Briefſchreiber iſt irgendein Weltlicher derſelben Gegend. Er hat 
den Biſchof dadurch gereizt, daß er die Bauern ſeines Gutes 
Ziegen und Schafe herzugeben zwang, als der Pagarch, der Gau— 
herr, den Ort beſuchte. Wie ſeit alten Zeiten die Beamten auf 
ihren Dienſtreiſen Verpflegung von der Bevölkerung beanſpruchten, 
fo taten es in erhöhtem Maße die Gauherren der byzantiniſchen 
Zeit, die zugleich Großgrundbeſitzer waren und die Untertanen 
oft genug durch arge Willkür bedrückten. Hat auch über die 
Requiſitionen für den Pagarchen nicht der Biſchof ſelbſt, ſondern 
einer ſeiner Bauern geſchimpft, wie die ziemlich hölzerne Dar— 
ſtellung des Briefſchreibers zeigt, ſo lehrt doch der ganze Ton, 
daß auch der Biſchof recht unzufrieden damit war. 
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